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Vorwort. 


Sa" Majeſtät der Stahl fpricht fein Machtwort über Europas 
Gefilde. Er pfeift als Kugel über dem Schlachtfelde und brüllt 
als Granate über den Mauern feindlicher Feſtungen. Er hängt ſich 
den Krönungspurpur von Menſchenblut um die Schultern und 
ſchreitet finſter und furchtbar jenſeits der deutſchen Grenzen. 

Und wie die Waffe in der Fauſt unſerer deutſchen Brüder, ſo 
iſt der Wille in ihren Hirnen unbezwingbar, mächtig, gottähnlich. 

Aller Parteihader verſunken, alles Unlautere herausgeſchmolzen. 
Sonnenrein glänzt in aller Herzen und Gewiſſen das Bewußtſein: 
Wir kämpfen in gerechter Sache! 

Dieſes Bewußtſein iſt unſere Stärke! 

Und wer die Zeichen im Lande zu deuten verſteht, weiß, daß 
ſich das Bewußtſein unſeres guten Gewiſſens ſeit den Tagen der 
Mobilmachung noch geſteigert hat. Bei uns allen mußten ſich die 
Gedanken und Anſchauungen über dieſen Weltbrand erſt klären. 

Als unſere Feinde wie Diebe und Räuber in der Nacht über 
Gitter und Zäune in unfere Friedenshürden einbrachen, da war 
die Volkswut Volksinſtinkt, der ſich in jedem deutſchen Manne zur 
freiwilligen Vaterlandsverteidigung konzentrierte. Wir alle mein⸗ 
ten zunächſt, es handle ſich nur um den Schutz unſerer Grenzen, 
unſeres Eigentums. 

Wie anders heute! 

Die Berichte aus den vom Feinde heimgeſuchten Diſtrikten 
zwingen uns zu ganz anderen Betrachtungen. 

Was in Frankreich und Belgien alteingeſeſſener Volkshaß an 
Verzerrungen am Menſchenbilde zuwege gebracht hat, wird noch 
bei weitem übertroffen durch die Berichte über Greueltaten unſerer 
Feinde im Oſten. Koſaken überfallen Greiſe, Frauen und Kinder, 
vollführen alle erdenklichen Greueltaten an ſolchen Wehrloſen. 
Selbſt der Säugling in ſeinem Erſtlingsbettchen iſt nicht ſicher vor 
ihrer Mordgier. 

Man meint, alle Völker der Welt müßten gegen ſolches Mord— 
brennertum zur Waffe greifen, denn hier werden alle, die den 
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Namen Menſch führen, im einzelnen Individuum geſchändet. Die 
teufliſchen Qualen, welche im 17. Jahrhundert die Schweden er; 
ſannen, muten grauſam- naiv an gegenüber derartigen Scheuß— 
lichkeiten. 

Sind denn Keuſchheit, Unverletzlichkeit der Frauenwürde, 
Schamhaftigkeit nicht Dinge, die man auch im Auslande als das 
Heiligſte der Familie reſpektiert?! 

Unſere Brüder draußen im Felde kämpfen noch um ganz 
andere, viel höhere Dinge als bloß für deutſche Grenze und deutſches 
Eigentum! 
| Wird nicht die franzöſiſche Nation einſtens uns dafür Dank 

zollen müſſen, daß wir gegen jene beſtialiſchen Blutwölfe aus den 
Steppen Rußlands einen Wall aus deutſchem Stahl errichteten?! 

Weh dir, wenn ſich dieſe ekelhafte Schlammflut über dich er— 
goſſen hätte, du heiliges, herrliches deutſches Vaterland! Du 
Land der deutſchen Frauen, du Land der Keuſchheit und Würde, 
du Land des Edelmutes und der Gemütstiefe! Parſival-Land! 

Unſere braven Truppen haben es euch gezeigt, ihr Feinde 
Deutſchlands, was es heißt: Das Heiligſte im deutſchen Volke 
verletzen! 

Der Deutſche muß gereizt werden, wenn er zum Schwerte 
greifen ſoll. Das habt ihr gründlich getan! 

Er muß für etwas Idealeres kämpfen als für Geld und Gut. 

Er muß mit reinem Gewiſſen, frei von Egoismus und Schuld— 
bewußtſein die Klinge ziehen, wenn ſie ſchneiden ſoll. Der Zorn— 
mut des Tell muß ihm entfacht werden. Ihr habt ihm dieſen 
Zornmut entflammt. Man könnte euch dafür danken, denn nun 
muß der Sieg bei unſeren Fahnen bleiben. 

Deutſcher Stahl, blitze! Du biſt eine blanke Ehrenwaffe! 

Du kämpfeſt für deutſches Recht und deutſche Treue! 

Du kämpfeſt für deutſche Manneswürde und deutſches Chriſten— 
tum! 

Du kämpfeſt für die ſittliche Weltordnung! 

Wirf ſie in die Knie, die Ungeheuer der Lüge, des Haſſes, der 
Gemeinheit und Grauſamkeit! 

Du biſt und bleibſt, wie dein herrlichſter Dichter dich beſang, 
als er das Wort ſchuf: 


„Einſtens wird am deutſchen Weſen 
noch die ganze Welt geneſen!“ 


Hermann Dreßler. 


Entſtehung und Verwendung des Koſakentums 
im Zarenreiche. 


Von Hermann Dreßler. 


Au dem Oſten kamen jene Horden, die einen Teil unſeres 
Vaterlandes auf kurze Zeit mit ihren Greueln überſchwemmten. 
Dieſes Buch will von ihren Taten berichten, und wenn es Dinge zu 
erzählen weiß, die dem Leſer unglaublich oder erdichtet erſcheinen, 
ſo ſei daran erinnert, daß amtliches Material und die Berichte von 
Augenzeugen den Darſtellungen zugrunde liegen. 

Mancher Leſer wird dabei einiges über den Urſprung und die 
Kulturſtufe jener Mordbrenner wiſſen wollen. Dieſen diene 
folgendes: 

Die Bezeichnung Kaſak iſt orientaliſchen Urſprungs und be— 
deutet wörtlich Landſtreicher, Straßenräuber. Die Koſaken waren 
ehemals ein vagierendes Volk; Geſindel, das umherzog und auf 
Räubereien ausging, ähnlich den Zigeunerbanden, die verſtreut 
auch bei uns im deutſchen Vaterlande noch hier und da auftauchen. 

Zum ſeßhaften Volke begannen fie ſich erſt im 9. Jahrhundert 
zu entwickeln. Damals ſiedelten ſie ſich im Kaukaſus an, und ein 
Teil des Landes trägt heute noch den Namen Kaſachia. Auch auf der 
Halbinſel Taman finden wir fie bereits um die Wende des 10. Jahr⸗ 
hunderts, wo ſie ruſſiſche Fürſten zum erſten Male bekämpften. 

Dieſe Vorfahren waren Menſchen von energiſchem und kühnem 
Charakter. 

Gerade der Umſtand, daß ſie ſich in der bis dahin gänzlich un— 
bewohnten Wildnis zwiſchen der Südgrenze der ſlawiſchen und der 
Nordgrenze der tatariſchen Beſitzungen anſiedelten, hat dem Ko— 
ſakentum die ihm eigene Signatur aufgedrückt. 

Erſtens war ihnen durch die ungehemmte Freiheit ein ſchnelles 
Wachstum möglich und zweitens lagen jene Grenzgebiete zu ver— 
lockend für ihren Diebscharakter. 

Dazu kam, daß im Jahre 1592 die Freizügigkeit der ruſſiſchen 
Bauern aufgehoben wurde, ſo daß ſich viele unzufriedene und 
minderwertige Elemente, meiſt Faulenzer und Tagediebe, unter 
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den Koſaken anſiedelten. Auch die von dem Patriarchen Nikon 


vollzogene Reinigung der Kirchenbücher führte den Koſaken neue 
Maſſen unzufriedenen und lichtſcheuen Geſindels zu. 

Dieſe Entſtehungsgeſchichte weiſt ſchon auf die Kultur des 
Koſaken hin. Der Trieb zu einer geregelten Lebensweiſe und zu 
irgendeiner Tätigkeit geht ihm vollkommen ab. Weder Luxus noch 
Bequemlichkeit kennend, hält er die größten Strapazen aus. Er 
it ein Kind der Wildnis. Seine Sinne ſind ſcharf wie die eines 
Naubtieres. Seine Wachſamkeit iſt in Rußland zum volkstüm⸗ 
lichen Sprichwort geworden. 

Er iſt klein von Statur, breit in den Schultern, ſtaͤrkknochig 
und muskulös. Sein Geſicht zeigt die niedrige Stirn des unent⸗ 
wickelten Menſchentyps, die vorſtehenden Backenknochen des Aſiaten 
und die längliche, ſinnliche Kinnbildung des Wollüſilings. 

Sein Bewegungselement iſt das Pferd. Koſak und Pferd ſind 
ein Leib mit zwei Seelen. Sein Reittier iſt der kleine, ſtruppige, 
aber zähe Koſakengaul. Man möchte ſagen, daß das Koſakenpferd 
in ſeinem Außeren der ins Tierreich übertragene Typus ſeines 
Beſitzers iſt. 

Das Pferd wird nicht auf Sporn und Kantare geritten, ſondern 
auf Schenkeldruck, mit deſſen Hilfe der Reiter ſeinem Tiere den 
eigenen Willen zu übermitteln verſteht. 

Die eingebrachten Koſakenpferde haben die intellektuelle und 
praktiſche Minderwertigkeit ihrer Raſſe bewieſen. — 

Wir haben in dieſem Kriege verſchiedene generelle Bezeich— 
nungen der Koſaken durch die Tagespreſſe laufen ſehen. Am meiſten 
wurden die Don-Koſaken und die Wolga-Koſaken genannt. Der 
Name verrät ihren Wohnſitz, ſoll aber keine bedeutſamen Unter; 
ſchiede kennzeichnen. Wie gliedern ſich nun dieſe halbwilden 
Menſchenhorden dem ruſſiſchen Staatskörper ein? 

Um dieſe Eingliederung überhaupt zu ermöglichen, hat es Ruß— 
land verſtanden, ſich den ſpeziellen Charakter dieſer Volksſtämme 
dienſtbar zu machen. Das geſchah bereits im Jahre 1730 dadurch, 
daß man den Koſaken den Charakter einer Kriegerkaſte verlieh. 
Und tatſächlich mag der Beruf des Soldaten der einzige ſein, für 
den ſich der Koſak eignet, natürlich nicht im Sinne unſerer deutſchen 
Soldateska, deren oberſte Prinzipien Ehrenhaftigkeit und Mannes⸗ 
treue, Pflichterfüllung und abſolute Unterwerfung unter den 
Willen des Vorgeſetzten ſind. 

Jeder Koſak iſt militärpflichtig. Seine Dienſtzeit dauert bis 
zu 25 Jahren. Sie iſt in drei Klaſſen geteilt, deren erſte, die vor; 
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bereitende, einen Zeitraum von drei Jahren umfaßt. Sie beginnt 
mit dem 18. Lebensjahre. 

Die zweite Dienſtperiode dauert zwölf Jahre, nach deren Ablauf 
der Koſak der dritten Klaſſe, dem Reſerveſtande, zugeteilt wird. 

Die Offiziere, die ſich faſt ausſchließlich aus dem Koſakenadel 
ergänzen, ſtehen in ihrer Ausbildung den regulären Offizieren 
weit nach. . 

Während der Dienſtzeit erhalten die Koſaken von der Regierung 
Gehalt, Menage und Fourage, dagegen müſſen ſie Waffen, Uni— 
formierung, Pferde und Sattelzeug ſelbſt beſchaffen. 

Ihre Bewaffnung beſteht aus der Pike, einer Lanze, die ganz 
den Lanzen unſerer deutſchen Ulanen gleicht. Außerdem hat jeder 
Koſak die Koſakenbüchſe, eine Art Karabiner, Koſakenſäbel und die 
Nagaika (auch Nogaika). 

Letztere iſt eine kurze Lederpeitſche, an deren Enden meiſt Blei— 
kugeln eingenäht oder feſtgenietet ſind. 

Dieſe Waffe, die im Kriege gar keinen Zweck hat, deutet ſchon 
auf die Verwendung hin, welche die Koſaken in Friedenszeiten 
finden. 

Im weiten ruſſiſchen Reiche gibt es ja für brutale Prügel— 
ſtrafen jederzeit genügend berechtigte oder unberechtigte Veran— 
laſſungen. 

Da ſind irgendwo Unruhen oder revolutionäre Bewegungen 
ausgebrochen. Die Nagaika des Koſaken trifft den Rücken Schuldiger 
und Unſchuldiger, Verdächtiger und Harmloſer; Männer und 
Weiber jeden Alters bekommen ſie zu koſten. Und die Gerichts— 
barkeit findet es in ſchönſter Ordnung, daß die Bewohner ganzer 
Diſtrikte dorfweiſe „durchgeknutet“ werden. 

Ein andermal iſt es Bauern infolge einer Mißernte unmöglich, 
die hohen Steuern aufzubringen. Väterchen ſchickt einige Regi— 
menter Koſaken hin, belegt die verhungerten Gegenden mit „Ein— 
quartierung“, bis die Steuern eingetrieben ſind, man läßt die 
Armſten brandſchatzen und „ihren Geiz mit der Waffe des Friedens, 
der Nagaika, ſchlagen“. 

So ſtellen ſich die Koſaken in Friedenszeiten als die vollſtreckende 
Gewalt des Strafgerichtsweſens in Rußland dar. Was fie im 
Kriege leiſten an Brutalität, Gemeinheit und an Entfaltung beftia; 
liſcher Eigenſchaften, das haben die Leidenstage von Oſtpreußen 
der geſamten Welt kundgetan. 

Es iſt vielfach die Vermutung ausgeſprochen worden, daß die 
Koſaken von ihren Heerführern direkt zum Plündern und Maro— 
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dieren aufgefordert worden find. Die Wahrheit hierüber wird erft 
die Zukunft aufdecken. Für die Wahrſcheinlichkeit dieſer Vermutung 
ſpricht ja der Umſtand, daß ganze Horden jener wilden Steppen— 
reiter ohne jede Bagage ausgerückt ſind und in ähnlicher Weiſe, 
wenn auch nicht fo grauſam, ihre eigenen Landsleute ausgeraubt 
haben. Zudem haben ja Koſakenoffiziere genügend Proben ihres 
Buſchkleppercharakters abgelegt, daß man ihnen die Aufforderung 

und Anſpornung zum Plündern ſehr wohl zutrauen kann. a 

Maxim Gorki hat einmal Rußland und ſeine Kultur mit einem 
Zuge verglichen, der mit ungeheurer Verſpätung abgelaſſen worden 
iſt und bei feinem Eintritt in Kulturländer die furchtbarſten Ver; 
wüſtungen anrichten kann. 

Die Gegenwart hat bewieſen, wie ſehr dieſer Vergleich zutrifft. 
Danken wir es der Genialität Hindenburgſcher Strategie und der 
Tapferkeit ſeiner Truppen, daß ſie einen ehernen Prellbock errich— 
teten, an welchem der weſtwärts brauſende Zug in Trümmer zer; 
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Rußlands Blutwoͤlfe kommen. 


Von Hermann Dreßler. 


ter langweilig,“ knurrte Leutnant der Reſerve Helmer 
„Ooor ſich hin. „Nun liegen wir hier bereits ſeit 14 Tagen auf 
Wache, während meine Kameraden im Weſten bereits ein halbes 
Dutzend Feſtungen geſtürmt haben.“ 

Er ſtand auf und reckte ſich vor dem Schreibpulte, das ihm 
als Tiſch gedient hatte, in die Höhe, daß die Gelenke knackten. 

„Noch dazu in einem ſolch langſtieligen Neſte wie G. — Na, 
vielleicht machen die Herren von der Newa bald ihre Viſite.“ 

Er ging mit großen, langſamen Schritten in dem Fabrikkontor 
auf und ab, das jetzt als Wachtkommandozentrale diente. Für 
dieſen Zweck eignete es ſich eigentlich großartig. Es flankierte 
als letztes Gebäude die linke Seite der Landſtraße von G. 
nach der Grenze. Ihm gegenüber ſtreckte ſich lang das Stein— 
maſſiv der Fabrik von Schöderſtein und Compagnie. Dort waren 
freilich die Maſchinen verſtummt. Wie überhaupt der Krieg alles 
umgeſtaltete! 

Wo ſonſt ein Schreiber geſeſſen hatte, war jetzt fein Platz. Die 
Garderobehaken trugen Waffenröcke und Helme auf ihren eiſernen 
Rechen, und an der Wand lehnten unter einem Bilde, das Vasco 
da Gamas Amerika-Expedition darſtellte, die vier Gewehre des 
abgelöſten Kommandos. 

In ſeine Gedanken hinein ſchrillte plötzlich die Klingel des 
Telephons, das neben dem Pulte auf dem Kontortiſch montiert war. 

Leutnant Helmer führte den Sprecher zum Munde. 

„Hier Wachtkommando G., Helmer, Leutnant 1. . 4.“ 

Mit freudigem Erſtaunen bemerkte er, daß er mit dem General— 
kommando verbunden war. Seine Augen glänzten aber vor Freude 
auf, als er einen Auftrag erhielt, der wenigſtens einen etwas mili— 
täriſchen Anſtrich hatte. 

„Heda, Gruber!“ rief er. 

Sein Burſche trat ein. 
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„Gehe ſofort einmal in die Villa Schöderſtein und richte aus: 
Eine Empfehlung von Leutnant Helmer, und ob Herr Schöderſtein 
mir einmal ſein Auto zu einer militäriſchen Rekognoszierung zur 
Verfügung ſtellen wollte. Ich würde ſelbſt chauffieren!“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

Helmer ſchnallte feinen Degen unter, ſchob eine gefüllte Patro— 
nenkapſel in ſeinen Browning und ſtülpte den Helm über. 

Dann rief er zwei von ſeinen Leuten herein und inſtruierte 
ſie kurz: 

„Wir fahren bis P.. . Grenzort, um feſtzuſtellen, wie weit der 
Feind eingebrochen iſt. In fünf Minuten fertig!“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

Wenige Augenblicke ſpäter ſchnob der 6opferdige Dixiwagen 
heran und hielt vor dem Kommando. Leutnant Helmer ging 
rings um das Gefährt und kontrollierte die Bereifung. Dann 
öffnete er den Motorkaſten und überflog die Oler. Den Chauffeur, 
ein junges Kerlchen von 19 Jahren, ſchickte er zurück. 

„Aufgeſeſſen!“ 

Die beiden Soldaten nahmen im Fond Platz. 

Er ſelbſt ſchwang ſich auf den Führerſitz, umklammerte mit 
beiden Händen das Steuerrad, und im nächſten Augenblicke fauchte 
der Wagen aus dem Ort hinaus, die gutgepflegte Landftraße 
dahin, die bis zur P.. . brücke ſchnurgerade verlief. 

Anfangs hielt Leutnant Helmer ein ſcharfes Tempo ein, als 
aber die Waldſtreifen näher an die Landſtraße herantraten, hielt 
er es für geraten, die Fahrt zu verlangſamen. 

Von Zeit zu Zeit führte er das Fernglas an die Augen und 
ſuchte aufmerkſam den Horizont vor ſich ab. 

Wie einſam dieſe Straßen Oſtpreußens geworden waren ſeit 
Ausbruch des Krieges! Kein Händler, keine Bauernkarre begeg— 
neten ihm. 

Plötzlich erſchienen im Blickfelde ſeines Okulars einige graue 
Punkte, die ſich von der Landſtraße undeutlich abhoben. 

Er brachte feinen Wagen etwas unter die Deckung der Straßen: 
bäume und ſtoppte die Fahrt. 

Die Punkte nahmen an Ausdehnung zu, näherten ſich in 
mäßiger Schnelligkeit, und bald erkannte Leutnant Helmer wir— 
belnde Pferdebeine, Reiter, Lanzen und Helmſpitzen. 

„Der Feind!“ ſagte er lakoniſch und wies nach vorn. 

„Wie es ſcheint, eine Koſakenpatrouille! Wie viel mögen es 
denn ſein?“ 
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Er zählte: „Eins, drei, fieben, elf, fünfzehn, achtzehn, zwei— 
undzwanzig! Ein verſtärkter Zug! Vielleicht gar die Vorhut eines 
ganzen Bataillons! Wollen wir's wagen?“ 

„Jawoll, Herr Leutnant!“ 

Die Männer umfaßten feſter ihr Gewehr. 

„Laden und ſichern!“ 

Leutnant Helmer zog ſich den Sturmriemen unter dem Kinn 
ſtr affer. 

„Kniet im Fond nieder, Leute! Wenn wir weit genug heran 
ſind, nicht zu hitzig feuern. Ruhig zielen! Erſt das Pferd, dann 
der Mann. Jeder Schuß muß ſitzen!“ 

Er ſetzte das Glas wieder an. 

„Aha, ſie ſcheinen uns bemerkt zu haben und ſprengen im 
Galopp heran. Wir wollen ſehen, wer ſchneller iſt, die Beine 
ihrer Pferde oder unſer Motor.“ 

Er drückte den Antriebshebel hernieder, die Maſchine ſprang 
an und in glatter Fahrt ſauſte der Wagen der Koſakenpatrouille 
entgegen, mit der brüllenden Stimme der Hupe Platz begehrend. 

Einen Augenblick ſtutzten die Feinde. Sie wußten offenbar 
nicht, ob ſie Deutſche oder Landsleute vor ſich hatten. Es war 
doch wohl nicht möglich, dieſe Kühnheit! 

„Die machen uns den Durchbruch leicht! Und durch müſſen 
wir! Wir müſſen ſehen, was dahinter iſt,“ überlegte Leutnant 
Helmer bei ſich. a 

„Kinder, nehmt zuerſt den zweiten aufs Korn, “'s iſt ein Offizier,“ 
ſchrie er durch das Toſen des Motors ſeinen Soldaten zu. Die 
nickten zum Zeichen, daß fie verſtanden hatten. 

Inſtinktiv wichen die Koſaken zur Seite, als der Wagen heran— 
brauſte. 

Aber jetzt erkannten ſie das deutſche Feldgrau. Beinahe ſchon 
zu ſpät! 

Aus dem Wagen blitzte ein Schuß auf, und einer der Reiter 
ſtürzte wie ein Mehlſack zu Boden. Es war der Führer der Pa— 
trouille. 

Leutnant Helmer ſah nur einen Augenblick auf und gewahrte 
eben noch, wie das Pferd des Koſakenoffiziers quer vor dem 
Wagen die Straße überkreuzte und mit wirbelnden Hufen feld— 
einwärts floh. Der Tote wurde, in den Steigbügeln hängend, ein 
Stück mit fortgeſchleift, dann blieb er liegen. 

Leutnant Helmer jauchzte im ſtillen. Das war doch endlich — 
Krieg! 
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Er ftellte den Motor auf Höchſtgeſchwindigkeit. Der Wagen 
ſchoß aufbäumend dahin, mitten durch den Koſakenſchwarm. 

Die ſahen einen Augenblick lang ein höhniſch lachendes Geſicht 
vor ihren Pferdeköpfen. Dann war es vorbei. 

Sofort warfen ſie ihre Roſſe herum und nahmen die Ver— 
folgung der Feinde auf. 

Die drei Deutſchen hörten hinter ſich den Aufſchlag der Pferde— 
hufe auf dem gediegenen Pflaſter der preußiſchen Landſtraße, und 
zwiſchen hinein das Knattern des Motors. 

Eine tolle Jagd, ein Wettlauf zwiſchen Tier und Maſchine. 

Leutnant Helmer ließ die Achſen ſeines Wagens ſpielen. Wenn 
ſich der Abſtand zu ſehr vergrößerte, verlangſamte er die Fahrt 
und ließ den Feind ein wenig heranrücken. 

Dann knallten die deutſchen Gewehre luſtig darauf los, und 
wenn bei der tollen Fahrt auch ein ſcharfes Zielen unmöglich war, 
ſo hatten die Tapferen doch noch zwei Treffer zu verzeichnen. 

Schließlich gaben die Koſaken die Verfolgung auf. 

Ein Pelotonfeuer von Gewehrkugeln praffelte um den Wagen 
her, dann machten die Reiter Kehrt und jagten auf Gumbinnen 
zu davon. 

„Die Kerls ſchießen ſchlecht!“ meinten die Soldaten. 

„Wartet nur, die kommen uns auf dem Rückweg noch vor die 
Flinte!“ rief ihnen ihr Leutnant zu. „Wir wollen aber nicht halbe 
Arbeit machen, ſondern eine möglichſt genaue Auskunft erteilen. 
Wir ſind übrigens nicht die einzigen!“ 

Er wies über ſich, wo hoch im Blau des klaren Sommer— 
himmels ein deutſcher Flieger kreiſte. 

Sie mochten noch eine Viertelſtunde dahingeraſt ſein, als 
Leutnant Helmer den Wagen zum Halten brachte und das Glas 
wieder an die Augen führte. 

Richtig, der Trupp war nur eine Vorhut geweſen, welcher 
ein ganzes Bataillon oder gar ein Regiment folgte. Jenſeits 
der Höhe der leicht anſteigenden Landſtraße marſchierten ſie auf, 
mit bloßem Auge nicht erkennbar, im Glaſe nur ein ſchwärzliches 
Gewimmel. 

Jetzt war man orientiert, man konnte mit gutem Gewiſſen 
umkehren. 

Das Lenkmanöver war ſchnell vollbracht und der Wagen brauſte 
wieder ſeinen Weg zurück, von wo er gekommen. 

Als die Häuſer von G. wieder auftauchten, war es bereits 
etwas dämmerig. 
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Ein herrenloſes Koſakenpferd kam des Weges getrottet. Beim 
Knattern des Motors verſchwand es ſeitwärts im Walde. Zu— 
gleich hörte man Gewehrfeuer an der Straßenmündung des Ortes. 

„Aha, unſere Kameraden ſind an der Arbeit.“ 

Leutnant Helmer ließ halten und je einen ſeiner Leute im 
Straßengraben vorgehen, während er ſelbſt die Mitte der Straße 
innehielt. Richtig, da lagen noch neun ſolcher Patrone und platzten 
wie verrückt gegen das Wachtlokal los. Zwei lagen bereits ſtarr am 
Straßenrand, ein Dritter wälzte ſich ſtöhnend unter ſeinem Pferde. 

„So, jetzt Achtung! — Feuer!“ kommandierte Leutnant Helmer. 

Die beiden Landwehrleute hatten gut gezielt. Zwei derer da 
vor ihnen fielen. 

Die Koſaken waren durch das Rückenfeuer vollſtändig über; 
raſcht. Sie mochten wohl im Knall ihrer Gewehre die Annäherung 
gar nicht bemerkt haben. Wie auf ein Kommando ſaßen viere auf 
ihren Pferden und ſuchten das Weite. 

Die drei anderen warfen die Gewehre weg und ergaben ſich. 

Sie wurden zum Wagen transportiert und im Triumph als 
erſte Siegesbeute im Wachtlokal untergebracht. 

Leutnant Helmer ſtattete ſofort telephoniſch Meldung ab: 

„Feind an Straße G.-P., Kilometerſtein 43, größerer Verband, 
vermutlich ein Regiment Koſaken. Vorhut geſchlagen, acht Tote, 
drei Gefangene. Erbitte dringend Verſtärkung.“ 

Antwort: „Verſtärkung bereits unterwegs, trifft in zirka vier 
Stunden ein.“ 

Richtig, kurz vor Mitternacht ertönte der ſtramme Marſchtritt 
von Infanteriekolonnen auf dem Pflaſter des kleinen Städtchens. 

Die Leute verteilten ſich nach Angabe ihrer Quartierzettel, und 
mancher Bürger, der ſchon zur Flucht gerüſtet hatte, entſchloß ſich, 
vorläufig noch zu bleiben. 

Ein Drittel aller Bewohner war ſchon in den letzten Tagen mit 
dem Notwendigſten ihrer Habe ausgezogen, um in Inſterburg oder 
Königsberg eine ſichere Zuflucht zu finden. 

In die Villa Schöderſtein kamen General v. B., ein freund; 
licher Darmſtädter, außerdem ein Major und einige jüngere Offi⸗ 
ziere mit ihren Burſchen. 

Leutnant Helmer hatte ſich bei dem General melden laſſen und 
die Befürchtung geäußert, daß die Macht der anrückenden Ruſſen 
vermutlich bedeutend größer ſei, als er anfangs angenommen. 

Dann hatte er ſich zu einem ſchweren, bleiernen Schlafe nieder; 
gelegt. a 
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Das war in der Nacht des 19. Auguſt. 

Er wußte nicht, wie lange er geſchlafen haben mochte. Ein 
Schlag gegen die Fenſterſcheibe, unter deren Sims ſeine Pritſche 
ſtand, ſchreckte ihn auf. Die Glasſplitter hagelten über ſeinen Leib 
und irgendetwas bohrte ſich heimtückiſch knirſchend in den Pfoſten 
der gegenüberliegenden Tür. 

Das konnte doch bloß — ja, war er nicht eben daheim geweſen 
und hatte mit ſeiner jüngſten Schweſter im Garten Croquett 
geſpielt! 

Nein, nein. Das war wohl Traum! In Wirklichkeit war man 
ja im — Kriege! 

Schon wieder knirſchte es ins Holz, ja, das waren Gewehrkugeln. 

Draußen ſchien ja wahrhaftig die Hölle los zu ſein. 

Sein Burſche kam hereingeſtürzt, noch ohne Uniformrock. 

„Herr Leutnant, ſie ſind da!“ 

„Wer denn?“ 

„Die Ruſſen!“ 

Mit einem Sprung war der Rieſe auf den Beinen. 

„Gott's ein Donner! Sollen kommen, die Hunde!“ 

Rock an, Stiefeln an, Degen raus und hinaus war er. Richtig, 
da draußen kamen ſie zu Tauſenden an. 

Er ſah einen Wald von Bajonetten blitzen. Signalhörner 
ſchmetterten das Sturmſignal. 

Maſchinengewehrfeuer hämmerte dazwiſchen. Aber trotz der 
gewaltigen Überzahl brachen die vorderen Sturmkolonnen in ge 
wiſſer Entfernung zuſammen. 

Die Schöderſteinſche Fabrik war eine feuerſpeiende Feſtung 
geworden. Aus allen Fenſtern ſchoben ſich Gewehrläufe. Einen 
Moment lang erſchien ein zielendes Auge, die Schüſſe krachten 
und warfen ihr Blei in die Leiber der Feinde. 

Die Maſchinengewehre kämmten zwar die Fenſterfront be— 
ſtändig ab, aber ohne großen Erfolg. 

„Feſte, Jungs!“ ſchrie Leutnant Helmer in das Branden der 
ehernen Wogen, die gegen die Mauern anſchäumten. „So lange 
115 keine ſchwere Artillerie den Spaß verdirbt, ſollen ſie Haare 
aſſen!“ 

Aber kaum hatte er das geſagt, da kam etwas durch die Luft 
geſauſt, ſchlug dicht vor dem Kontor in die Erde und zerplatzte im 
ſelben Augenblick, daß die Fenſterſcheiben ſprangen. 

Ein Hagel von Eiſenſplittern und Erdſchollen ſpie aus dem 
Qualm hoch auf. 
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Durch das Tofen hörte er hinter fich das Signal zum Rückzuge 
blaſen. 

Ein bitterer Geſchmack legte ſich ihm über die Zunge. Zurück— 
ziehen, und dieſen wilden Hunden die Stadt überlaſſen! Er konnte 
es gar nicht faſſen. Aber ja, ein Soldat muß auch Flug fein. Was 
hätte es für Sinn, ſich von einer derartigen Übermacht erdrücken, 
abſchlachten, zerfetzen zu laſſen! 

Trotzdem wirkte es wie eine Erlöſung auf ihn, als ein Adjutant 
den Befehl überbrachte: 

„Leutnant Helmer mit Wachtkommando Rückzug decken!“ 

Im geordneten Zuge ſchloß ſich ein Infanteriezug an den 
anderen. 

Er hatte keine Zeit, rückwärts zu blicken. Eben kletterte ein 
Feind über die Fenſterbrüſtung herein, während zwanzig andere 
bereits unten ſtanden, bereit, dem Kameraden nachzuſteigen. 

Helmer duckte ſich und ließ ihn halb hereinkriechen. Dann um; 
faßte er ihn mit feinen mächtigen Armen, hob ihn auf und ſchleu—⸗ 
derte ihn aus dem Fenſter direkt auf das Bajonett des folgenden 
Koſaken. Zwei andere ſchoß er mit ſeiner Piſtole nieder und zog 
ſich dann ſchießend und mit dem Degen ſtoßend zurück. 

Er bemerkte, daß er von Feinden eingeſchloſſen war. Seine 
Kameraden zogen ſich ſchießend in das Innere von G. zurück. 

Er hieb wie ein Wilder um ſich, dann fühlte er plötzlich einen 
Stoß, der ihm den linken Oberarm durchbohrte, ſtrauchelte, ſah 
einen Augenblick eine teufliſche, blutgierige Fratze über ſich und 
erhielt einen furchtbaren Schlag auf den Kopf, daß ihm die Be— 
ſinnung ſchwand. 

Dumpfe Beklemmung lag ihm auf Kopf und Bruſt, als er 
ſich wieder ſelbſt zu fühlen begann. 

Er ſuchte in feinen Erinnerungen nach den Ereigniffen, die er 
zuletzt erlebt hatte. Lange konnte er den abgeriſſenen Faden ſeines 
Daſeins nicht wiederfinden; ſein Gehirn ſchmerzte ihn zu ſehr. 

Dann — ganz allmählich — kehrten die Gedanken wieder. Er 
entſann ſich ſchattenhaft ſeiner Rekognoszierungsfahrt, des Kampfes 
in dem Fabrikkontor, ſeines Rückzuges auf die Straße. Ach ja, 
richtig, und dann war er verwundet worden und niedergebrochen. 

Wo mochte er nur jetzt ſein? 

Es war fo unheimlich ſtill um ihn. Die Schießerei hatte auf: 
gehört. Stoßweiſes Röcheln klang von einer Seite an ſein Ohr. 
Irgendetwas lag drückend und ſchwer auf ihm. 

Die Koſaken des Zaren. 2 
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Er verſuchte, ſich aufzurichten und ſtieß auf einen weichen, 
elaſtiſchen Widerſtand. Er taſtete daran herum, es war ein Toter, 
der ſeiner ganzen Länge nach auf ihn gefallen war und ihn dadurch 
— wie es ſchien — den Blicken der Feinde verborgen hatte. 

Er wälzte ſich die Leiche vom Körper herab. Es war Gruber, 
ſein treuer Burſche. 

„Braver, lieber Kerl!“ murmelte Helmer gerührt. 

Er lag noch an derſelben Stelle, an welcher er niedergeſunken war. 

Der Anblick der Straße zeigte, wie brav die Kameraden ge— 
fochten hatten. Überall lagen tote Ruſſen verſtreut, leider fehlte 
es auch nicht an deutſchem Feldgrau dazwiſchen. 

Es mußte Abend ſein, Sterne glühten bereits am Firmament 
auf. 

Er nahm aus dem Torniſter ſeines toten Burſchen das Ver— 
bandzeug, ſtreifte Rock- und Hemdärmel auf und verband ſich die 
Fleiſchwunde, die ihm der ruſſiſche Bajonettſtich beigebracht hatte. 
Das geronnene Blut hatte eine dicke Kruſte über die Wunde gelegt 
und ſomit weitere ſchwächende Blutverluſte verhindert. 

Was nun tun? 

Offenbar war der Feind im Beſitze der Stadt. Aber wie 
lange würde er ſich halten können? Sicher würden bald größere 
deutſche Truppenmaſſen anlangen und wieder Beſitz von G. er; 
greifen. 

Wenn man ſich ſo lange verbergen könnte! 

„Verſuchen wirs!“ ſagte ſich Leutnant Helmer. 

Sein Kopf ſchmerzte ihn heftig, er vermochte ſich kaum auf— 
zurichten. 

Vorſichtig um ſich ſpähend und auf allen Vieren kriechend ſchob 
er ſich an der Fabrikmauer entlang nach der Schöderſteinſchen 
Villa heran. Es fiel ihm auf, daß er nirgend auf ruſſiſche Poſten 
ſtieß. 
Bis 50, 60 Meter ſtadtwärts lagen vereinzelt tote Ruſſen. Sie 
mußten alſo wohl einen Sturm auf das Innere der Stadt verſucht 
haben, aber zurückgeſchlagen worden ſein. 

So erreichte er, an der Mauer entlang kriechend, die Villa. Er 
drückte den Klingelknopf, und inmitten dieſer Todesſtille kam ihm 
das Schellen der Glocke faſt noch unheimlicher vor als das Pfeifen 
der Kugeln heute morgen. 

Es dauerte eine geraume Weile. Dann zeigte ſich hinter der 
Gardine ein verängſtigtes Mädchengeſicht. Es ſchien das Dienſt— 
mädchen zu ſein. 
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Als es die deutſche Uniform ſah, nickte es, und bald darauf 
wurde die Haustür geöffnet. 

„Wo iſt Ihre Herrſchaft?“ 

„Ich weiß nicht. Sie iſt geflohen. Alles aus der Stadt iſt 
geflohen!“ entgegnete das Mädchen. „Kommen Sie herein, ſchnell!“ 

Sie zog den Verwundeten ins Haus und verſchloß es ſofort 
wieder. 

„Erzählen Sie, was iſt vorgefallen ſeit heute früh?“ fragte der 
Leutnant. „Ich habe bis jetzt da draußen ohne Beſinnung gelegen. 
Sind die Ruſſen in der Stadt?“ 

„Nein, ſie haben ſich nicht getraut, ſie haben wohl gemeint, 
daß noch unſere hier wären. Aber bis zur Dunkelheit iſt die 
Schießerei gegangen, zuletzt bloß noch mit unſeren Poſten.“ 

„Alſo hören Sie! Sie müſſen mich verſtecken, hier in dieſem 
Hauſe. Haben Sie irgendeine Dienerlivree oder etwas der— 
artiges da?“ 

„Ja, unſer Kutſcher iſt mit der Herrſchaft geflohen. Von dem 
iſt noch Zeug da.“ 

„So, das bringen Sie mir mal! Vorher aber möchte ich etwas 
warmes Waſſer haben, um mir das Blut abzuwaſchen, es könnte 
verräteriſch werden!“ 

Das gute Mädel brachte alles herbei und war dem jungen 
Offizier behilflich, einen regelrechten Verband anzulegen. 

Während er ſich umkleidete, brachte ſie ihm zu eſſen. Bald ſaß 
Leutnant Helmer als Kutſcher am Tiſche und ließ es ſich ſchmecken. 
Die Kleider waren zwar für den Rieſen etwas knapp, aber die 
vorgebundene Lederſchürze verdeckte dieſen Mangel. 

„So, nun fallen Sie nicht aus der Rolle, wenn die Herren von 
der Newa morgen kommen ſollten. Und jetzt geben Sie mir mal 
ein Nachtlager, ich bin wie zerſchlagen!“ 

Die Nacht verlief ruhig und ohne Störungen. 

Am anderen Morgen ſtand Leutnant Helmer frühzeitig auf. 
Es reizte ihn, einmal in der Stadt Umſchau zu halten. 

Er nahm einen Marktkorb, und unter der Verkleidung des 
Kutſchers verließ er das Haus und ſchritt dem Marktplatze zu. 

Die Stadt wies nicht allzuviel Beſchädigungen auf. Einige 
Granaten waren eingeſchlagen, hatten aber kein großes Unheil 
angerichtet. 

Aus den Häuſern guckte hier und da ein neugieriger Menſchen— 
kopf hervor, der ſich aber ſchaudernd wieder zurückzog, als er einige 
zerfetzte Feldgraue auf dem Pflaſter verſtreut liegen ſah. 


Er erhandelte ein Brot und einige Semmeln, und war eben 
dabei, feinen Beſichtigungsgang noch um einige Straßen weiter aus 
zudehnen, als eine Anzahl Einwohner, meiſt Frauen und Kinder, 
die Straße herabgelaufen kamen mit dem Schreckensrufe: „Die 
Koſaken kommen! Die Ruſſen ſind da!“ 

Leutnant Helmer ſtellte aus der Richtung, in welcher die ver— 
triebenen Leute gelaufen kamen, feſt, daß die Koſaken den Ort in 
der Nacht umzingelt haben mußten. 

In einigen Außenſtraßen fielen ſchon Schüſſe, und Entfeßens; 
ſchreie fuhren aufgellend über die Stadt dahin. 

Leutnant Helmer hielt es für geraten, ſich den Feinden nicht 
ſo ohne weiteres zu präſentieren. Er mußte jetzt ſein Leben zu 
erhalten beſtrebt ſein, es würde die Zeit kommen, in der er ſich die 
Seele nicht wehrlos aus dem Leibe knallen laſſen werde. 

Er eilte in die Schöderſteinſche Villa zurück. 

Und es war höchſte Zeit. Schon ſcholl von allen Seiten Huf— 
ſchlag galoppierender Pferde. 

Und nun quoll es heran, eine wahre Flut von Reitermaſſen, 
Pferdekopf bei Pferdekopf, Lanze bei Lanze, eine wimmelnde Flut, 
eine der Feſſeln ledige Mörderbande. 

Sie brüllten wie ſinnlos, ſchoſſen dauernd auf Fenſter und 
Türen und ſchlugen mit den Schäften der Lanzen die Schaufenſter 
der Läden ein. 

Wut und Rachſucht ſchüttelten den Körper des jungen Offiziers. 
Jetzt die Waffe zur Hand nehmen dürfen und ein halbes Dutzend 
dieſer Mordbuben niederhauen! Seine Fäuſte krampften ſich in⸗ 
einander, während er hinter dem Vorhang einer Dachkammer 
herabſah in die Straßen der Stadt. 

Er ſah eine flüchtende Frau auf das Haus zukommen, das ihm 
ſelber Schutz gewährte. Eine Meute von Koſaken hetzte hinter ihr 
her, unaufhörlich ſchießend. Das arme Weib warf ſich gegen die 
Haustüre, und als es dieſe verſchloſſen fand, wagte es einen 
Sprung auf den Sandſteinſims, der unterhalb der Erdgeſchoß— 
fenſter um das Haus lief. Offenbar wollte ſich die Unglückliche 
durch eines der Fenſter zwängen. Aber ehe ſie mit den Händen 
das Fenſterkreuz umklammern konnte, hatte ſie einer der Mord— 
buben eingeholt. 

Leutnant Helmer drückte ſich an die Scheibe, um zu ſehen, wie 
das Unfaßbare wohl auslaufen würde. 

Im ſelben Augenblicke hörte er einen gräßlichen Schrei von der 
Straße. Ein Koſak ſtieß ſeine Lanze in die Hüfte der Verfolgten. 


Helmer mußte die Augen fließen. War das Wirklichkeit oder 
bloß eine Halluzination feines fiebernden, zermarterten Hirnes?! 

Und er ſtand dabei, tatenlos? 

Nein, das ging über die Kräfte menſchlicher Beherrſchung 
hinaus. Hinunter, totſchlagen dieſe zweibeinigen Ungeheuer, mit 
irgendetwas! 

Er ſah ſich um und entdeckte eine Wagenrunge. Aha, da 
kamen ſie ihm ja entgegen. Gut ſo, hier oben am Türpfoſten 
konnte er ſchon ein paar niederfchlagen, ehe fie ihn niederzwingen 
würden. Schritte kamen die Treppe heraufgepoltert. 

Er hatte ſich getäuſcht. Es war Lene, das Dienſtmädchen. 

„Herr Leutnant, Herr Leutnant ...“ 

„Still, Mädel, ich bin jetzt nicht ...“ 

Sie ſtarrte ihn einen Augenblick an. Ach richtig! 

„Nun, was gibts denn?“ forſchte er. 

„Hören Sie!“ 

Gegen die Haustür donnerten Kolbenſchläge, die dumpf durch 
das verlaſſene Haus fuhren. 

Das Mädchen ſtand zitternd an die Wand geſchmiegt. 

„Es hilft nichts, wir müſſen die Hunde einlaſſen,“ entſchied 
Leutnant Helmer. „Ich werde hinuntergehen.“ 

Er warf die Runge . und ſtieg die Treppe hinab, um 
zu öffnen. 

Ein paar Offiziere, ſcheinbar höheren Ranges, hielten vor der 
Türe. Sie waren bereits von den Pferden geſtiegen und machten 
ſehr ungeduldige Mienen. Sie zogen die Piſtolen. Einer von 
ihnen trat auf Helmer zu und ſtellte ein Verhör mit ihm an. 

„Wer wohnt in dieſem Hauſe?“ 

„Kommerzienrat Schöderſtein, es iſt aber niemand zu Hauſe,“ 
entgegnete Leutnant Helmer mit möglichſt breiter, bäuriſcher Aus 
ſprache. 

„Wer biſt Du, Burſche?“ 

„Ich bin bloß der Kutſcher.“ 

„Und wer iſt außer Dir noch im Hauſe?“ 

„Lene, unſere Köchin!“ 

„So! Hole ſie!“ 

Leutnant Helmer ſtieg hinauf zur Bodenkammer, klärte das 
Mädchen ſchnell auf und dann kamen beide herab in den Hausflur. 

„Ihr bleibt jetzt hier,“ gebot der deutſchſprechende Offizier, in⸗ 
dem er mit einem prüfenden Blick das ſcharfgeſchnittene Profil des 
Kutſchers muſterte, deſſen Züge auch unter dieſer Maskierung die 
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Zugehörigkeit zu einer Geſellſchaftsklaſſe verrieten, die nicht gez 
wöhnt iſt zu dienen und zu gehorchen. 

Dann wandte er ſich an den Trupp Koſaken, der in ſeiner Nähe 
hielt und gab ihnen auf Ruſſiſch einen Befehl, der ſo viel heißen 
mochte, wie „Durchſucht dieſes Haus!“ 

Das Geſindel ſtürzte ins Haus hinein; man hörte ihre gurgeln— 
den Laute aus allen Räumen ſchallen. 

Leutnant Helmer blickte dem Reſultat der Hausſuchung mit 
einiger Bangigkeit entgegen. Wenn dieſe Spürhunde ſeine Uni— 
form fanden, war ihm die Kugel ſicher. Er hatte ſich gar nicht 
darum gekümmert, wo Lene den Waffenrock verborgen hatte. Jetzt 
konnte er ſie auch nicht fragen, denn ſie wurden noch immer mit 
mißtrauiſchen Blicken bewacht. 

Inzwiſchen kamen die Koſaken wieder und erſtatteten Bericht; 
die Offiziere mußten mit dem Ergebnis zufrieden fein. Sie er; 
klärten nach kurzer Beratung, hier ihr Quartier aufſchlagen 
zu wollen, ſtellten ſofort einen Doppelpoſten vor dem Eingang 
auf und traten dann ins Haus ein, um es ſich darin bequem 
zu machen. 

Sie forderten alles mögliche. Das meiſte war nicht vorhanden. 
An Nahrungsmitteln konnte das Haus garnichts mehr auf— 
bringen. Die deutſche Einquartierung hatte das Wenige ſchon faſt 
aufgebraucht. 

So mußte der Kutſcher nach der Stadt gehen, um einzukaufen. 
Zu feinem Schutze erhielt er einen Koſaken mit. 

So gelangte Leutnant Helmer zum zweiten Male an dieſem 
Tage in die Stadt. 

Hier herrſchte ein wahres ſyſtematiſches Plündern und Rauben. 
Die Läden der geflohenen Inhaber wurden kurzerhand auf— 
gebrochen. Alles Nutzbare nahmen die Horden an ſich, und was 
ſie nicht verwenden konnten, warfen ſie an den Boden. Die zurück— 
gebliebenen Geſchäftsleute ſahen ihre Waren davonwandern und 
wurden mit Fauſtſchlägen bezahlt. Wer Widerſtand zu leiſten ver; 
ſuchte, bekam einen Lanzenſtich oder eine Kugel. 

Nicht beſſer ſah es in den Wohnungen aus. Verſchloſſene Türen 
wurden eingeſchlagen, Möbelſtücke zertrümmert, Wäſche, Kleider, 
Betten zerſchlitzt und herumgeworfen. 

Leutnant Helmer blutete das Herz. Aller Augenblicke fielen 
Schüſſe. Auf dem Rückwege ſah er eine junge Frau mit ihren 
zwei Kleinen vor der Schwelle eines Hauſes liegen. Alle drei waren 
durch den Kopf geſchoſſen. 
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Als er von feinem Gange zurückkehrte, empfing ihn das Mädchen 
weinend an der Tür. Sie brachte nichts heraus, ſondern deutete 
nach dem Hofe. Leutnant Helmer ging nach dem Fenſter. 

Da ſah er einen Unteroffizier ſeines Wachtkommandos. Die 
Meuchelmörder hatten ihn erſchoſſen. Der Kopf trug eine Binde 
über der Stirn. Leutnant Helmer wandte ſich ſchaudernd ab. 

Das alſo waren die Feinde in ihrer wahren Geſtalt, die Ver— 
bündeten und Waffenbrüder der Franzoſen und Engländer, die 
ſich rühmten, die Kultur als Geſchenk an die Menſchheit aus dem 
Feuer der Schlachten zu holen. 

Er bat bei den Offizieren um die Erlaubnis, den toten Lands— 
mann beerdigen zu dürfen, und an dieſem Abende war ſein letzter 
Gedanke ein inbrünſtig geſtammelter Racheſchwur am Grabe des 
toten Kameraden. 

* * 
x 

Und der Tag der Rache kam! 

Als Leutnant Helmer ſich am Morgen des 10. September von 
feinem Strohlager erhob, das er ſich im Oberboden des Wirtſchafts— 
gebäudes hergerichtet hatte, herrſchte auf dem Hofe wüſtes Schreien 
und wildes Durcheinander. 

Einige der ruſſiſchen Offiziere ließen ihre Pferde ſatteln und 
bereithalten. Ordonnanzen kamen auf ſchaumgeifernden Tieren 
angeſprengt und brachten Meldungen, die ſie in erregtem Rede— 
ſchwall hervorſprudelten. Irgendetwas mußte im Werke ſein. 

Zwiſchen dem Lärm erſcholl aus der Ferne heftiger Kanonen— 
donner, und Leutnant Helmer erkannte an dem kurzen, dröhnenden 
Pochen, daß Kruppſche Bronzemäuler ihr Machtwort ſprachen. 

In der Stadt fielen fortwährend Schüſſe. Dazwiſchen Schreie, 
in höchſtem Entſetzen ausgeſtoßen. Langhallende Diskanttöne aus 
dem Munde von Weibern und Kindern! 

Bald, bald würde er helfen, Rache zu nehmen. Ein förmliches 
Fieber kam über ihn und jagte ihm vor Kampfesgier das Blut 
ſchneller durch die hämmernden Pulſe. 

Noch durfte er ſich nicht hervorwagen! 

Er lugte vorſichtig zwiſchen den Ritzen der Dachbohlen hin— 
durch, um den Augenblick zu erwarten, der feiner Gefangenſchaft 
ein Ende machen ſollte. 

Noch nicht, noch nicht! 

Eben trieb eine Horde Koſaken ein Rudel junger Leute in 
den Hofraum, harmloſe Einwohner von G. Leutnant Helmer 


überflog die kleine Schar mit zählendem Auge. Dreizehn waren es, 
darunter zwei Knaben von 12 und 14 Jahren. Mit Lanzenſtichen 
und Püffen trieben ſie die Unglücklichen in einen Winkel des Hofes. 

Leutnant Helmer ſah, wie die armen Menſchen ſich förmlich 
klein machten, als wollten ſie ſich wie Eidechſen in den Spalten 
der Mauern verkriechen. Einige ſchrien vor Angſt auf. Das ſchien 
die Blutgier der Koſaken wild auflodern zu laſſen. 

Sie legten ihre Karabiner an und ſchoſſen in den Menſchen— 
knäuel ohne jeden Grund hinein auf nur wenige Meter Entfernung. 
Dazu heulten ſie ein wahres Tiergebrüll aus heiſeren Kehlen. Wo 
ſich noch ein Glied regte, ſtießen ſie mit der Lanze in das warme, 
lebende, zuckende Menſchenfleiſch. Faſt gleichzeitig bemerkte Leut—⸗ 
nant Helmer Rauch und Flammen, die aus dem Dachraum des 
Herrenhauſes aufloderten. 

Aus dem Hauſe ſchollen gellende Hilferufe. Das war die 
Stimme des braven Mädchens, das ihm ſo treu zur Seite geſtanden 
hatte. g 

„Jetzt iſt's genug!“ ſchrie Leutnant Helmer laut ſich ſelber zu. 

Wie ein Raſender ſprang er quer über den Hof und ſtürzte in 
das Herrenhaus. 

Es war von den Offizieren vollſtändig geräumt. Aus dem 
Salon klangen die entſetzten Schreie. Er ſtürmte hinein. 

Ein Koſak hatte das Mädchen zu Boden geworfen. In ſeiner 
Hand blitzte ein Meſſer. 

Wie ein Panther ſprang Leutnant Helmer den Bluthund an 
und riß ihn von dem Mädchen zurück. Jetzt zuckte das Meſſer nach 
ſeiner Bruſt, aber ſchon ſchloſſen ſich die Fäuſte des Rieſen um den 
Hals des Koſaken und fingen an zu ſchnüren und zu würgen. Und 
in dieſem Zuſammenpreſſen der feindlichen Kehle kam alle auf— 
geſpeicherte Vergeltungswut zum Ausdruck für das, was er in den 
letzten Tagen geſehen und erlebt hatte. Es kam ihm vor wie eine 
heilige Handlung, dieſes zweibeinige Scheuſal hinzuwürgen, dem 
jetzt in Entſetzen die blutglühenden Raubtieraugen aus dem Kopfe 
traten. Er hätte ein Triumphgeheul ausſtoßen können. 

Das Mädchen ſah wie entgeiſtert dieſem Kampfe zu. 

Auf dem Vorflur wurde es jetzt lebendig. 

Die Koſaken hatten ſchon auf dem Hofe hinter ihm hergeſchoſſen 
und waren ihm nun nachgeeilt. 

„Helene, die Türe ſchließen, ſchnell!“ keuchte Leutnant Helmer. 

Das Mädchen begriff und warf die ſchwer maſſive, eichen— 
geſchnitzte Tür ins Schloß und drehte den Schlüſſel um. 
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Es war höchſte Zeit! Schon trommelten Kolbenſchläge gegen 
die Tür, Schüſſe fielen und fingen an, die Füllungen zu durch⸗ 
löchern. 

Helmer hatte gute Arbeit getan. 

Die Fratze zwiſchen ſeinen Fäuſten war blau überlaufen und 
in ihren Mienen erſtarrt. 

„So!“ 

Er warf den Toten in eine Ecke, wie man ein giftiges Gewürm 
beiſeite ſchleudert. 

Auf der Straße war inzwiſchen die Schießerei ſtärker geworden. 

Was war eigentlich los? Leutnant Helmer lauſchte. Waren die 
Koſaken auf der Flucht, oder war es nur eine Plänkelei mit einer 
ſchwächeren deutſchen Abteilung, die ſich zu weit herangewagt hatte? 
Er ſah durchs Fenſter. 

Wahrhaftig! Die Koſaken waren in voller Flucht. 

Er hörte deutlich Schreie: „Die Deutſchen kommen!“ 

An vielen Stellen der Stadt ſchlugen Feuerſäulen auf. Die 
liebenswürdigen Quartierinhaber ſteckten ſie vor ihrem Abzuge in 
Brand. 

Auch über ihm praſſelte es im Dachwerk. 

Aber horch! Dazwiſchen klang ein anderer Ton. 

„Mädel, meinen Waffenrock, meinen Degen, ſchnell!“ ſchrie er 
wie toll vor Freude. 

Draußen jagten in voller Karriere deutſche Ulanen heran, die 
Lanze gefällt, die Zügel verhängt, Wut im Blick, den Mund weit 
aufgeriſſen, um den kochenden Atem aus den kampfgepreßten 
Lungen zu ſtoßen. 

Da küßte Leutnant Helmer ſeine Uniform und ſeinen Degen. 

Schon drangen deutſche Kameraden ins Haus. 

Er riß die Tür auf. Da knieten die Feigen und ſchoben ihre 
Waffen beiſeite. Er ſpie ihnen vor Verachtung ins Geſicht und 
eilte ins Freie. 

Auf einem herrenlos gewordenen Ulanenpferd jagte er hinter 
den fliehenden Mordbrennern drein, und verrichtete ſein großes, 
heiliges Werk der Vernichtung an dieſen Beſtien als Menſch und 
als deutſcher Soldat, als ein Werkzeug der Rache in der allmächtigen 
Hand deſſen, der die Menſchheit lehrte: „Wer einem dieſer Ge— 
ringſten ein Leid tut, der ſoll des Schwertes ſterben!“ 
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Der Ruſſenball. 


Von Maria Schade, Königsberg i. Pr. 


In Pillkallen herrſchten die Ruſſen. Rohe Gewalt und Grau— 
ſamkeit zeichneten ihren Weg von der Grenze bis zu dem kleinen 
Städtchen. Auf ruſſiſchen Befehl mußten die Einwohner ihren ge— 
wohnten Beſchäftigungen nachgehen. Sie taten es zitternd, ſpähend 
zach der Richtung, von wo die deutſchen Befreier kommen ſollten. 

Es iſt Weihnachten. Doch nichts von Feſtesfreude und Weih⸗ 
nachtsſtimmung unter den Bedrängten. Die Ruſſen ſchwelgen — 
in fremdem Gut. Nun wollen fie tanzen ... Haben fie doch unter 
den Frauen und Mädchen der Bürger hübſche ſchlanke Geſtalten 
geſehen. Wohlan, ſie ſind die Herren! Wehe den Beſiegten! — 

In der Straße, die aus dem Städtchen in die Felder führt, hier 
und da ein Haus. In einem dieſer kleinen Häuſer wohnt die Witwe 
Schulze mit ihrer 17 jährigen Tochter. Still fließt das Leben des 
jungen Mädchens dahin. Ihre Welt iſt Pillkallen, wo ſie zur Schule 
gegangen und jetzt des Sonntags zur Kirche geht. Von ihrem 
Fenſter aus blickt ſie auf die Felder, die im Sommer grün zu ihr 
herüberleuchten, und die jetzt weiß ſind von Schnee. Dort der Wald, 
in den ſie zuweilen hineinhuſchen darf! Viel Zeit hat Martha nicht: 
liegt doch ſeit Jahren die Mutter gelähmt auf dem Siechenbette. 

Nun iſt etwas Großes in ihr Leben getreten: der Krieg, die 
Ruſſen. Zuerſt das Furchtbare, das fie von den herannahenden 
Feinden hörte, und dann die Feinde ſelbſt! Durch die Spalte der 
Tür hat ſie die wilden Geſichter der Vorüberziehenden geſehen. 
Voller Angſt hatte die Mutter die Arme nach ihr ausgeſtreckt: 

„Kind! Kind! Daß Du mir nicht mehr in die Stadt gehſt! Was 
wir von dort brauchen, die Nachbarin wird es uns holen.“ 

Martha war ein gehorſames Kind. Streng befolgte fie jeden 
Befehl der Mutter. Doch die Neugier . . .! Wenn man jung iſt, 
will man ſehen. Und es gab jetzt ja ſo viel Neues, Ungewohntes in 
der Stadt. Beſonders zog ſie die Muſik an, die vom Marktplatz 
herüberklang. Da lauſchte ſie, da ſpähte ſie — und wagte ſich die 
Straße entlang. Aber raſch war ſie wieder daheim. Wie es noch in 
den Füßen zuckte! Sie tanzte für ihr Leben gern, wenn ſie auch noch 
nie auf einem Balle geweſen war. Mit hüpfendem Schritt begrüßte 
fie die erlöſenden Strahlen der Frühlingsſonne, in taktmäßigen 
Sprüngen hieß ſie die erſten Schneeflocken willkommen. Dann 
lächelte die Mutter und drohte ſcherzend mit dem Finger: 
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„Kind! Kind! Wenn Du eine große Dame wärſt, dann führeſt 
Du wohl alle Tage zum Ball!“ 

„Ach Mutter, Mutter! Ein Ball!“ 

Und jauchzend ſchlug ſie die Hände zuſammen und drehte ſich 
wirbelnd im Kreiſe. — 

Auf der Straße, die von dem Städtchen in die Felder führt, 
pfeift der Wind, ein häßlicher Wind, der die Schneeflocken gegen die 
Fenſter treibt, hinter denen Martha ſtill neben der kranken Mutter 
ſitzt, ein Strickzeug in den fleißigen Fingern. 

Da klopft es an die Tür. Das junge Mädchen ſpringt auf. Sie 
freut ſich immer, wenn jemand kommt: eine Unterbrechung des ein⸗ 
förmigen Lebens. Doch jetzt tritt fie voller Schrecken zurück... Da 
ſteht vor ihr — ein Ruſſe. Um die Hüften ein breites Schwert, in 
der Hand das Gewehr, ſo ſteht er da. In ſeinem ſtruppigen Bart 
hängen Schneeflocken. Er reicht ihr ein Blatt. 

Sie lieſt. In dem ſchmalen Lichtſtreifen, der durch die nur an⸗ 
gelehnte Zimmertür dringt, zittert das Blatt in ihrer Hand. 

„Sie ſind falſch gegangen. Das iſt nicht für mich.“ 

Mit einer raſchen Bewegung will fie dem Ruſſen den Zettel 
wieder zurückgeben. Aber der ſchüttelt den plumpen Kopf: 

„Für Dich ... ja .. für Dich.“ 

Schwer und unbeholfen iſt ſeine Zunge in der deutſchen Sprache. 

Nun ſchüttelt ſie den Kopf. 

„Es iſt wirklich nicht für mich, Sie können mir glauben.“ 

„Hier — — Witwe Schulze?“ Bei der Frage fällt der Kolben 
des Gewehres laut auf die Diele nieder. 

Martha tritt zurück, zitternd flüſtert ſie: 


aM 
„Id. e 
„Und Du — — ihr Tochter?“ 
„Ja — — ja — — das bin ich.“ 


„Vorwärts! Raſch!“ 

Dreiſt blickt der fremde Kriegsknecht in das junge hübſche Ge— 
ſicht. Er nähert ſich Martha. Die eilt ins Zimmer, an das Bett der 
Mutter. Schweren Trittes folgt ihr der Fremde. 

„Mein Gott! Was gibts? — Was wollen Sie?“ 

Mühſam hat ſich die Kranke in den Kiſſen aufgerichtet. 

„Mutter .. . Mutter . .. hier der Mann bringt ein Schreiben.“ 

„Für uns?“ 

„Ja, ja, — — für Dich.“ 

Wieder dröhnt der Gewehrkolben auf dem Fußboden, diesmal 
begleitet von einem polternden Fluch. Die Frauen beben. 
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„Eine Einladung .. . Mutter .. . eine Einladung ... von dem 
ruſſiſchen Kommandanten. Ich ſoll heut abend zum Ball kommen 
nach dem Hotel Löffke ...“ 

„Gleich — — mit mir — — ich mitbringen.“ Der Soldat wird 
immer zudringlicher, immer drohender klingen ſeine Worte. 

„Unmöglich! Mein Kind! Meine Tochter!“ 

Draußen fällt die offen gebliebene Haustür ins Schloß. In 
das Zimmer tritt eine Frau... 

„Tante Lempke ...!“ 

Martha fliegt ihr entgegen, reicht ihr den Zettel. 

„Ich weiß, ich weiß alles. Ich komme eben aus der Stadt.“ 

„Raſch! Vorwärts!“ unterbricht die rauhe Stimme des 
Schergen die Rede der Nachbarin. 

„Ja, ja, wir werden uns beeilen. Aber bitte, kommen Sie ſo 
lange in die Küche. Ein warmer Trunk.“ 

Und nun geſchieht etwas, das die beiden zurückbleibenden Frauen 
nicht begreifen können. Voller Freundlichkeit führt die Nachbarin 
den Soldaten hinaus. In der Küche wird mit Tellern und Gläſern 
hantiert .. . Wortlos blicken Mutter und Tochter ſich an. 

Nun tritt die Nachbarin wieder ins Zimmer. 

„Ihr dürft Euch nicht weigern. Ihr ſeid ſonſt des Todes.“ Ihr 
Atem fliegt. „Hättet Ihr geſehen, was ich eben in der Stadt ſah! 
In jedem Haus, wo eine junge Frau, ein junges Mädchen wohnt, 
iſt ein ruſſiſcher Soldat. Mit geladenem Gewehr ſteht er neben 
ihnen . . . Kein Weigern hilft. Vor ihm — vor feinen Augen müſſen 
fie ſich entkleiden, Balltoilette anlegen ... Dankt Gott, daß ich 
noch zur rechten Zeit gekommen bin! Ich ahnte ſchon. Darum lief 
ich, lief . .. Doch nun, raſch! Marthchen, Dein Kleid!“ 

Atemlos hat die Kranke gelauſcht. Jetzt ruft ſie laut: 

„Mein Kind, — — meine Tochter — — zu den Ruſſen! Nie! Nie!“ 

Und Martha umſchlingt die Zitternde. 

„Nein, nein, ich bleibe! Ich gehe nicht!“ 

Da ſchlägt eine Fauſt gegen die Tür. 

„Frau Schulze, nehmen Sie Vernunft an! Martha, willſt Du, 
daß ſie Deiner wehrloſen Mutter das Dach über dem Kopfe an— 
zünden?“ 

Hoch richtet ſich das junge Mädchen auf. Sie fühlt, daß ſie 
unter der Gewalt der Ereigniſſe plötzlich eine andere geworden iſt. 

„Ich gehe.“ 

Ruhig klingt ihre Stimme, wenn ſie auch nicht ganz der inneren 
Bewegung Herr werden kann. 


3 


Schon hat die kluge Nachbarin wieder das Zimmer verlaffen. 
Und wieder hört man aus der Küche das Klappern von Tellern und 
Gläſern. Still liegen die Hände von Mutter und Tochter inein; 
ander; keine ſpricht ein Wort. 

Da iſt wieder die geſchäftige Frau. Über dem Arm trägt fie ein 
weißes Kleid. 

„Nun komm, Marthchen, komm! Wir müſſen uns beeilen. — 
Wie gut, daß wir noch im Herbſte das Kleid wuſchen und bügelten. 
Sieht es nicht aus wie neu?“ 

„Das ſoll ich anziehen?“ Martha ſpricht wie im Traum. 

„Na, was anderes haben wir doch nicht!“ 

„Aber da ſteht — auf der Einladung ausdrücklich bemerkt: 
Balltoilette.“ 

„Ach was, wo nichts iſt, hat der Kaiſer ſein Recht verloren. 
Und weiß iſt weiß. Komm! Komm!“ 

Zögernd ſetzt ſich Martha nieder. Die Nachbarin, die in ihrer 
Jugend bei einer vornehmen Dame Jungfer geweſen iſt, öffnet das 
üppige blonde Haar. Wie ein heller Schein gleitet es durch das 
ſpärlich erleuchtete Zimmer. 

Die Kranke hat ſich im Bett erhoben. Sie ſieht und ſieht. Wie 
ſich die breiten Flechten um das lieblich geneigte Haupt ſchmiegen! 
Kaum kann es Glanz und Fülle tragen. Locke um Locke fällt auf 
die weiße Stirn. Die Mutter hebt die Hände. Sie möchte rufen: 
„Genug! Genug!“ 

Früher hat fie gebetet: „Gott, laß mein Kind ſchön werden, denn 
ich bin arm und kann ihre Zukunft nicht ſicherſtellen.“ Jetzt — — 
jetzt möchte fie ſtatt der roſigen Blüte welke Haut ſehen ... Sie 
bedeckt das Geſicht mit den Händen. Doch wieder hebt ſie es: fie 
muß ſehen, ſehen die Pracht .. . Und wie ihre Augen durch die Lieb⸗ 
lichkeit gefeſſelt ſind, ſo werden auch die Blicke der Räuber ſich auf 
ihr Kind richten . .. Wilde begehrliche Blicke ... Ihr Kind, ihre 
Tochter ... fo rein, fo unſchuldig ... Sie weint, fie ſchluchzt ... 

Das dunkle Arbeitskleid gleitet zur Erde. Martha blickt angſt—⸗ 
voll nach der Tür, hinter der feindliche rohe Gewalt auf ſie lauert. 

„Laß nur, Kind, laß!“ beruhigt die geſchäftige Nachbarin. „Ich 
er ihm gut den Mund geſtopft. Der wird ſich nicht fobald 
melden.“ 

Wie das zarte Weiß des Halſes aus der leichten Umhüllung 
ſchimmert! Wie der junge Buſen ſich hebt und ſenkt! Und wieder 
ſieht und ſieht die unglückliche Mutter. Sie muß zuſehen, wie man 
ihr einziges Kind, ihre Tochter, den Troſt und die Stütze ihres 
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Siechtums, ſchmückt, ſchmückt für den gewalttätigen unbarm— 
herzigen Feind, der ihr Land und die Ihren zertritt. 

Nun ſchlingt die Nachbarin noch eine Schärpe um die ſchlanken 
Hüften. Ohne anzuklopfen tritt der Ruſſe ins Zimmer. Noch mit 
vollen Backen kauend, betrachtet er grinſend das Lamm, das er zur 
Schlachtbank führen ſoll. 

„Schön! — Sehr ſchön! — Aber hier — mehr ... Ball!“ 

Die ſchmutzige Hand beſchreibt einen tiefen Halbkreis auf der 
eigenen Bruſt. 

Die Mutter ſinkt zurück in die Kiſſen. Sie bedeckt das Geſicht mit 
den Händen: nichts, nichts will ſie mehr ſehen und hören. Martha, 
die ſich bis jetzt ſtill und tapfer gehalten hat, zittern die Knie: ſie 
muß ſich niederſetzen. 

„Laſſen Sie nun, laſſen Sie!“ Vorſichtig drängt die Nachbarin 
den rohen Söldner ein wenig zur Seite. „Wir ſind arme Leute, 
gebens ſo gut wirs eben haben.“ 

„Vorwärts! Marſch!“ Wieder poltert der Gewehrkolben auf der 
Erde. 

„Gleich! Gleich! Nur noch der Mantel. Es iſt kalt draußen. Ich 
hole Mutters Mantel ...“ 

Martha iſt an das Bett getreten. 

„Mutter .. . Ich komm ja bald wieder . .. Verzage nicht ... 
Du kennſt mich...“ 

Schon wird ſie in den Mantel gehüllt, den einſt ihr Vater als 
Bräutigam der Mutter geſchenkt hat. Noch der Schal um den Kopf. 

„Vorwärts! Marſch!“ kommandiert der Ruſſe. 

Nun gehts hinaus. 

Die unglückliche Mutter ſchreit laut auf: 

„Frau Lempke, um unſeres Herrn Jeſu willen, gehen Sie mit! 
Laſſen Sie mein Kind nicht allein ...“ 

Die Nachbarin reißt ihr Tuch vom Nagel. Sie eilt aus dem 
Zimmer. 

Der Wind heult. Zitternde weiße Schneeflocken wiſſen nicht, wo 
fie vor Angſt bleiben ſollen. Sie gleiten zur Erde, fie werden zer—⸗ 
treten von dem ſchweren Fuß des ruſſiſchen Räubers. Dicht vor 
ihm ſchreitet Martha. Der lange ſchwarze Mantel verhüllt ſie ganz. 
Es ſieht aus, als wandle ſie in einem Sarge. Keinen Blick läßt die 
Nachbarin von dem ſeltſamen Zuge. Der Wind bläſt ihr gerade ins 
Geſicht. Wenn es doch ein Traum wäre, alles ein Traum! 

Da iſt ſchon der Marktplatz. Dort ... Hier .. . Von allen Seiten 
kommt es daher . .. Immer das gleiche Bild; voran eine ver; 


Drei Männer auf einem Pferd. 


Ruſſiſche Koſaken befördern auf ihren Gäulen je zwei Infanteriſten in die Front, eine primitive 
Beförderungsweiſe, die, im Falle des Mißlingens der Offenſibe, zu ſchweren Kataſtrophen führt. 
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mummte Frauengeſtalt, dahinter ein ruſſiſcher Soldat mit ger 
ſchultertem Gewehr. 

Die hohen Fenſter des Hotels Löffke hell erleuchtet. Die große 
Eingangstür weit geöffnet. Eine dunkle Geſtalt nach der anderen 
verſchwindet ... 

„Marthchen!“ 

Die Nachbarin ſchreit es laut. Der Wind pfeift höhniſch da— 
zwiſchen. Niemand hat das Wort gehört. 

„Marthchen!“ 

Die Gerufene wendet ſich nicht um. Auch ſie — verſchwunden. 

Da packt Grauſen, furchtbares Grauſen die ſonſt fo ruhige be- 
ſonnene Frau. Es ſchüttelt ihre Glieder. Es jagt ſie zurück wie mit 
Peitſchenhieben. Auf einmal wird ihr alles, alles klar. Das Schreck⸗ 
liche ſteht vor ihr ... Und fie... fie hat dazu verholfen. 

„Ich wollte ſie ja retten.“ Sie ſchreit es laut, laut hinein in die 
dunkle Nacht. „Wenn fie ſich geweigert ...! Mein Gott! Mein 
Gott! Iſt doch jedem der Soldaten unbeſchränkte Gewalt ge— 
geben . . . Und die hilfloſe Alte ...!“ 

Die Frau eilt dahin, als würde ſie verfolgt. Vor dem Siechen— 
lager der unglücklichen Mutter ſinkt ſie nieder, bedeckt die zitternden 
Hände mit Küſſen . 

Wehe den Beſiegten! — — 

Wie im Traum iſt Martha die breiten, teppichbelegten Treppen 
in die Höhe geſtiegen. 

„Rechts!“ kommandiert hinter ihr der Soldat. 

Sie tritt in die Garderobe. Man nimmt ihr den Mantel von 
den Schultern, den Schal vom Kopfe. Sie läßt es wortlos ge— 
ſchehen. Nun blickt fie in den Spiegel ... Kaum, daß ſie ſich ſelbſt 
erkennt. Mit der Hand ordnet ſie noch einmal das Haar. Um ſie 
herum geputzte Geſtalten ... Hier und da ein Geſicht, das fie kennt.. 
Niemand ſpricht ein Wort ... Das Schweigen des Todes. Und 
dazu dieſer Glanz! Wie es von der Decke, von den Wänden flammt! 

Der Soldat an der Tür, der mit dreiſten Blicken jeder An— 
kommenden ins Geſicht ſtarrt, jede des Mantels Enthüllte grinſend 
betrachtet, macht Martha ein Zeichen. Sie folgt ihm. Einen 
Korridor ſchreiten ſie entlang. Nun ſteht ſie in dem großen Saale. 
In ihren Wimpern hängt noch eine Schneeflocke. Oder iſt es eine 
Träne? Mit der Hand fährt fie über die Augen, über die Stirn ... 

Da tritt ein junger, hochgewachſener Offizier auf fie zu. Die 
Abzeichen der ruſſiſchen Uniform funkeln in dem hellen Lichte. 

„Wie ſchön, mein Fräulein, daß Sie gekommen ſind!“ 
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Er blickt ihr in das liebliche Geſicht. Sie ſieht ihn auch an. Auf 
den vollen roten Lippen, über denen ſich ein kleiner dunkler Schnurr⸗ 
bart wölbt, ein Lächeln ... 

Dieſes Lächeln paßt nicht zu Marthas Stimmung. In ihm 
liegt etwas, das ſie verletzt. 

„Ich mußte ja kommen.“ 

Sie hebt das Haupt! In den üppigen Flechten, auf jeder Locke 
goldiger Glanz. 

„Nun, ich hoffe, daß Sie unſerer Einladung gerne gefolgt ſind.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Ich habe eine kranke Mutter daheim, die ohne mich hilflos iſt.“ 

„Nun, nun, dieſe eine Nacht ...“ Er ergreift ihre Hand. „Es 
wird Ihnen ſchon bei uns gefallen.“ 

Sie bemüht ſich, ihre Finger aus den ſeinen zu ziehen, aber der 
Druck ſeiner Hand iſt feſt. Wohlgefällig betrachtet er ſie, immer 
das gleiche Lächeln auf den vollen roten Lippen. 

Jetzt tritt er von ihr fort, in die Mitte des Saales. Er gibt ein 
Zeichen. Sie blickt um ſich. An den Wänden elf Klaviere, immer 
eins hinter dem anderen, wie durch Befehl aufgerückt. Um ſie herum 
nur ruſſiſche Uniformen und dazwiſchen Damen in lichten, ſchim⸗ 
mernden Kleidern. Deutlich ſieht ſie nichts. Es iſt ihr, als wäre 
alles fern — und doch iſt alles nah. Einſam kommt ſie ſich vor, 
allein, wenn auch viele Blicke auf ihr ruhen. Der ungewohnte Glanz 
blendet ihre Augen. Sie denkt an das ſpärlich erleuchtete Zimmer 
daheim, an die kranke Mutter . . . Ob wohl Frau Lempke bei ihr 
geblieben iſt? Gewiß wird die Gute das tun. Sie drückt ſich in eine 
Ecke des Saales. Die anderen Damen haben alle Handſchuhe. 
Ihre Hände ſind rot von der Kälte draußen. Sie ſucht ſie zu 
verbergen. 

Da kommt wieder der Offizier . . . Seine Augen gleiten von 
Gruppe zu Gruppe. Dichter drückt ſie ſich an die Wand. Doch er 
hat fie ſchon gefunden ... 

„Sie tanzen gewiß ſehr gerne, mein Fräulein?“ 

Er legt ſeinen Arm um ihre Taille, er zieht ſie nach vorne. 

„Ich kann nicht tanzen.“ 

In dieſem Augenblick ſetzt die Muſik ein; laute verwirrende 
Muſik. 

„Ich kann nicht tanzen,“ wiederholt Martha. 

Mit einem feſten Griff zieht er ſie an ſich. Ihr Herz ſchlägt an 
dem Herzen des Feindes. 

„Ich will nicht tanzen.“ 
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Er ſcheint nichts zu hören. Er reißt fie mit ſich fort. Unwill⸗ 
kürlich bewegen ſich ihre Füße in gleichem Takt wie die ſeinen. 
Einen Augenblick vergißt ſie alles. Die Freude am Rhythmus, unter 
dem ſich ihre Glieder heben und ſenken, nimmt ſie ganz gefangen. 
Und dann die rauſchende Muſik! Der Glanz ringsumher! Jeder 
Nerv ihres jungen Körpers geſpannt. Sie vergißt, mit wem ſie 
tanzt. Nur daß ſie tanzt, daß ſie ſich wiegen und drehen kann, daß 
ſie ſo dahingleitet, ohne kaum die Erde zu berühren, erfüllt ſie mit 
Wonne. Es iſt ihr, als flöge fie höher und höher . . . Die elf Klaviere 
jubeln ... 

Plötzlich ... Da ſchlägt etwas in ihr erhitztes Geſicht ... Es iſt 
der Zipfel einer ruſſiſchen Fahne, die ſich durch den Windzug von der 
Wand, die fie ſchmücken ſoll, gelöſt hat. Dieſer Schlag ... kalt ... 
ſcharf . . . Sie blickt auf das feindliche Siegeszeichen, das ſich vor 
ihr bläht . . . Alles, alles tritt wieder in ihr Bewußtſein, die Ver; 
gangenheit, die Gegenwart . . . Verflogen der Rauſch. Kein Glanz 
blendet ſie mehr. Warum jubeln denn dieſe elf Klaviere? — Sie 
müſſen jubeln, weil die Ruſſen geſiegt haben. Und die Beſiegten? — 
Heiß ſteigt es in ihre Schläfen. Trauern ſollten ſie in ſchwarzen 
Kleidern, das Haupt verhüllen. Und da — — da tanzen ſie! Eben 
fliegt an ihr vorüber die jüngſte Tochter des Bäckermeiſters drüben 
vom Markt . . . Vor einer Woche fiel ihr der einzige Bruder. Sie 
hat das Mädchen im Schmerze geſehen, bleich von Tränen. Und 
jetzt — —jetzt tanzt fie in roſigem Kleide! Warum? Weil fie tanzen 
muß, weil vor der Tür ein ruſſiſcher Soldat geſtanden hat mit 
geladenem Gewehr — wie vor ihrer Tür. 

„Ich will nicht mehr tanzen.“ 

Der Offizier, der ſie feſt umſchlungen hält, beachtet nicht ihr 
Wort. Auf feinem Geſicht immer dieſes Lächeln ... 

„Ich kann nicht mehr tanzen.“ 

Raſcher, nur immer raſcher wirbelt er ſie durch den Saal. Hat 
ſie denn keinen Willen mehr? Mit Gewalt will ſie ſich von ihm frei 
machen. Aber es geht nicht: Sein Arm iſt ſtark. Nun ja, er iſt der 
Sieger, und ſie — — die Beſiegte. . 

Und plötzlich fühlt ſie einen Haß, einen furchtbaren Haß gegen 
den Mann, in deſſen Armen ſie liegen muß. Um ſie herum wird es 
lebendig: blutige verzerrte Geſichter . . . Zu ihren Füßen winden ſich 
verſtümmelte Glieder . . . Das ſind die Ihren, die für ſie gekämpft 
haben, für fie geblutet . . . Der Mörder tanzt lächelnd über dieſe 
Qual hinweg . . . Und fie — — fie tanzt mit dem Mörder.. 

„Ich will nicht mehr tanzen.“ 
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Sie ruft es laut. 

Der Duft, der ſeiner Uniform entſtrömt, und der ihr anfänglich 
angenehm geweſen iſt, wird zum Leichengeruch. Beide Hände drückt 
ſie gegen ſeine Bruſt. 

„Ich kann nicht mehr tanzen.“ 

Noch ein Schwung... ein wirbelnder Flug... dann ſitzt fie 
auf rotem Polſter. Lächelnd ſteht er neben ihr. 

„Nun, war das nicht ſchön?“ 

Ihr Buſen hebt und ſenkt ſich wie im Krampfe. Sein Atem 
geht ruhig. 

„Wiſſen Sie, ſo — — ſo hab ich lange nicht getanzt. Ich muß 
mich zuweilen ausrafen, und Sie find herrlich dazu — — wie ge; 
ſchaffen für mich.“ 

Er ſetzt ſich dicht an ihre Seite. Ihr ganzer Körper bebt. 

„Und was Sie jetzt für ſchöne rote Backen haben! Vorhin, als 
Sie in den Saal traten, waren Sie ſo bleich!“ 

Er ſtreicht über ihre Wangen. Sie ſtößt ſeine Hand zurück. 

„Nun, nun! Sie ſind ja wie ein kleiner Igel. Aber ich — ich 
fürchte mich nicht vor den Stacheln. Die breche ich. Warten Sie, 
wenn wir noch einmal zuſammen getanzt haben ...“ 

„Ich tanze nicht mehr.“ Trotzig wirft ſie das Haupt zurück. 

„Oho, das klingt ja nach Widerſtand! Den gibts bei uns nicht. 
— Aber, wir beide find doch keine Feinde, nicht wahr? — Ich kämpfe 
nur mit Männern. Die Frauen ...“ 

Und nun wird feine Stimme zum Flüſtern . .. Sein Atem 
berührt ihre Schläfe . .. Sie will aufſpringen. Er drückt fie auf 
das Polſter zurück. 

„Seien Sie doch nicht ſo borſtig. Sehen Sie! Bei Ihnen 
ſträubt ſich ſogar das Haar . .. Sie verlieren eine Nadel.“ 

Und wirklich fühlt ſie, wie eine ihrer Flechten ſich lockert. Sie 
greift danach . .. Aber ſchon fällt fie über ihren Nacken ... 

„Alle Wetter! Alles feſt! Das muß ich ſagen ... Und dieſer Glanz!“ 

Ihr Haar liegt in feinen Händen. Sie reißt es ihm fort... 

In dieſem Augenblick kommt ein Soldat vorüber, der ein Tablett 
mit ſchäumenden Gläſern trägt. 

„Hierher!“ 

Der Offizier reicht Martha ein Glas. 

„Ich trinke keinen Wein.“ 

„Aber das iſt ja Sekt, feinſte Marke aus dem Keller des Herrn 
Löffke. Probieren Sie doch! Das macht gefügig. Franzöſiſcher 
Sekt bricht deutſchen Willen.“ 


Martha preßt die Lippen aufeinander, ſchüttelt den Kopf. 

„Nun denn — — Ihre Schönheit! Und daß wir noch recht lange 
zuſammen bleiben!“ 

Er lacht kurz auf. Zwei, drei Gläſer gießt er herunter. Seine 
Augen blitzen. 

„Himmel, wie ſchön wird das heute noch werden! Können Sie 
ſich denn gar nicht freuen. Gleich werden wir wieder tanzen ...“ 

Und wieder beugt er ſich dicht zu ihr ... Seine Hand liegt auf 
ihrem Arm .. . Gleich einem Stich geht es durch ihren Körper ... 
Wie unbarmherzig dieſe Hand gegen die Ihren geweſen iſt, die 
draußen auf der kalten Erde bluten! Das Polſter, auf dem ſie 
neben ihm ſitzen muß, iſt rot — von dieſem Blut! 

„Bitte . .. bitte!“ Heiß tritt es ihr in die Augen, aber mit 
Gewalt drängt ſie die Tränen zurück. „Holen Sie mir ein Glas 
Wein . . . Jetzt ... jetzt möchte ich ... trinken ...“ 

Er erhebt ſich. 

„Na alſo! Nun kommts ... Die Genüſſe, die man noch nicht 
F 

In dem bunten Gewühl iſt er verſchwunden. 

Sie ſpringt auf. Keinen Blick wirft ſie mehr zurück. Da huſcht 
fie ſchon den Korridor entlang ... Der Mantel... Der Schal ... 
Sie tritt in die Garderobe, aber dort . .. Ein ruſſiſcher Soldat hat 
die Frau, die die Kleidungsſtücke bewacht, mit Gewalt an ſich 
gepreßt. Sie weint ... ſie fleht ... 

Entſetzt wendet ſich Martha ab. Die Treppe leer ... Niemand 
ſieht ihre Flucht . . . Da ſteht fie auf der Straße... Der Wind 
heult ... Er packt ihr weißes Kleid ... Er zerrt an ihrem Haar ... 
Fort! Nur fort! Ihre Füße verſinken im Schnee ... Sie fällt ... 
Sie rafft ſich wieder auf . . . Sie läuft weiter ... 

Wie die Dunkelheit ihr wohltut gegen den furchtbaren Glanz 
dort oben! — Hier — — hier hat die Hand, der Arm des Feindes 
gelegen ... Der Sturm, die Kälte fegt die ekle Berührung von 
ihrem bebenden Körper fort. Wie ein Geſpenſt huſcht ſie an den 
nächtlichen Häuſern vorüber. Wenn man ihr folgte, ſie zurück— 
brächte! — Doch nein, nein, er weiß ja nicht ihren Namen, ihre 
Wohnung. Wenn ſie nur erſt daheim wäre! Auf der Straße kein 
Menſch, am Himmel kein Stern. Naß fällt es in ihr glühendes 
Geſicht ... Da — — fie öffnet die Lippen — — ein jubelnder 
Ton .. . Ihr Häuschen ... Durch die Fenſterladen ein ſchmaler 
Lichtſtreif ... Sie warten ... 

„Da bin ich! Da bin ich!“ 


Zitternd ſchlägt die vor Kälte brennende Hand an die Tür... 
Die Tür geht auf . . . An der Nachbarin vorüber ſtürzt Martha .. 
Schon liegt ſie in den Armen der Mutter. 

„Da bin ich! Da bin ich!“ 

Mehr kann ſie nicht ſagen. Sie ſinkt nieder ... 

„Kind! Mein liebes Kind!“ Zärtlich taſtet die Hand der 
Kranken über das vom Sturme zerwühlte Haar. „Gott! Gott! 
Daß Du ſie mir wiedergegeben haſt!“ 

Die Nachbarin zieht der vom Froſt Geſchüttelten die 
naſſen Kleider ab. Sie legt ſie ins Bett. Sie holt ihr einen 
wärmenden Trank. Die Mutter hat die Hände gefaltet, ihre 
Lippen bewegen ſich in lautloſem Gebet. Keine der Frauen ſpricht 
ein Wort. 

Mit weit geöffneten Augen liegt Martha da. Die Nachbarin 
trocknet ihr das naſſe Haar. Da zuckt das junge Mädchen zuſammen, 
ſtößt die helfende Hand von ſich. 

„Ich bins ja, Marthchen, ich . ..“ 

„Ja — — ja — — Du — — ich bin — — bei Euch — —“ 

Und wieder beben die Glieder im Schüttelfroſt, die Zäh ꝛſe 
ſchlagen aufeinander. — Wie die Wangen glühen! Die heißen 
Hände taſten über die Bettdecke ... 

„Mutter ...! Mutter ...!“ 

„Was iſt Dir geſchehen, mein liebes, liebes Kind?“ 

„Nichts, nichts.“ Schon ſpricht ſie wie im Traum. „Ich mußte 
mit ihm tanzen . . . Nie, nie wieder will ich tanzen . .. Hier, hier 
hat er mich angefaßt . ..“ Ihre Finger liegen auf dem Kopfe, auf 
der Schulter. „Ich ſtieß ihn zurück . . . Er wollte mein Haar öffnen 
— — Da lief ich fort.“ 

Und noch mehr ſpricht ſie, aber ihre Worte verwirren ſich: ein 
buntes Durcheinander. Die elf Klaviere ... die vielen Lichter .. 
Die fremden Uniformen ... der ſchäumende Wein... 

Mühſam aufgerichtet lauſcht die Mutter. Stunde nach Stunde 
verrinnt. Immer undeutlicher wird Marthas Stimme... 

„Sie ſchläft.“ 

Auf Zehenſpitzen verläßt Frau Lempke das Bett des jungen 
Mädchens. — 

Noch einmal — der erſte Strahl des jungen Tages gleitet gerade 
über die Diele des Zimmers — richtet ſich Martha hoch in den 
Kiſſen auf. 

„Nie, nie werde ich wieder tanzen . . . Nun kann mich kein Feind 
mehr dazu zwingen ...“ 
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Sie ſinkt zurück. Beſänftigend legt Frau Lempke die 
Hand auf die glühende Stirn. Scheu gleitet ihr Blick von 
der Tochter zur Mutter. Die hat noch immer die Hände 
gefaltet. 

Und wieder geht Stunde nach Stunde lautlos vorüber. Dann 
ſagt die Nachbarin: 

„Frau Schulze . . . ich denke .. . es wäre wohl gut, wenn ich 
den alten Doktor holte ...“ 

„Ja, ja, gehen Sie! Wenn er nur kommt!“ 

„Ich laſſe nicht nach. Ich bring ihn gleich mit.“ 

Und ſchon iſt ſie draußen. 

Die Mutter blickt hinüber nach dem Bett ihres Kindes. Wie 
ſtill es dort iſt! — Wenn fie doch wieder ſpräche! — Und wäre es 
auch nur ein Wort.. 

Aber ſie ſpricht nicht. Da faltet die Hilfloſe von neuem die 
Hände... 

Der alte Doktor kommt. An der Tür zieht er den Pelz ab, von 
dem es ſchwer und naß herniederfällt: in dieſer Nacht iſt der Schnee, 
der noch am Abend weiß war und tanzte, zu Schmutz geworden, 
der nun zertreten auf der Straße liegt. 

Schon ſteht der hilfsbereite, ehrwürdige Mann an dem Bette der 
Kranken. Er greift nach ihrer Hand . .. Er lauſcht an dem jungen 
Herzen ... Dann ſtreicht er über das blonde Haar . .. glättet die 
Kiffen... 

Nun geht er hinüber zu der Mutter. 

„Frau Schulze, wir müſſen alle opfern. Unſer Herrgott geht 
diesmal an keinem vorüber .. . Mir iſt der einzige Sohn gefallen ... 
Gerade durchs Herz haben ihn die Ruſſen geſchoſſen . . . Und Ihre 
Tochter . .. die haben die Ruſſen auch ins Herz getroffen ... Aber 
unſere Kinder ſind in Ehren von uns gegangen. Welcher Troſt das 
iſt, was das bedeutet, das würden Sie fühlen, wenn Sie, ſo wie ich 
ſeit dem Morgen herumliefen ... Die Tränen, die ich geſehen habe! 
— Der Jammer in der Stadt! — Ihre Tochter iſt verſchont ge— 
blieben, ich weiß es. Sie lief davon, ehe noch die grauſige Ge— 
walt über fie kam . . . Ihr iſt wohl. Und nun, meine liebe Frau 
Schulze, Gott befohlen! Seien Sie ſtark! Über uns iſt ein 
Rächer!“ 

Er geht. 

Draußen auf der Straße ſchüttelt er das graue Haupt, ſeine 
Lippen flüſtern: 

„Wehe den Beſiegten!“ — 


e 


„Frau Lempke!“ Die unglückliche Mutter winkt der treuen 
Nachbarin, die regungslos an der Türe ſtehen geblieben iſt. „Was 
hat er geſagt?“ 

Da bricht die Frau in Tränen aus. Nun weiß die Einſame 
alles, alles. 

„Daß ich nicht noch einmal ihr ſagen kann, wie lieb ich fie habe .. 
wie gut fie war ... — — Aber ich denke — — fie hörts ...“ 

Und wieder legen ſich die Hände ineinander und wieder eilt die 
Seele hinweg von den Schrecken dieſer Erde hinauf zu dem großen 
Frieden. 


Koſak! Koſak! 


Von Maria Schade, Königsberg i. Pr. 


Im Jahre 1813 war der 5 „Koſak! Koſak!“ der größte 
Schrecken für die Napoleoniſche Armee, die, aus Rußland kom— 
mend, durch Oſtpreußen zog. Irr vor Hunger, taub und blind 
von Kälte nahmen die unglücklichen Überreſte des größten Heeres, 
das ſeit Zerres Zeiten die Welt geſehen hatte, ihre letzten Kräfte 
zuſammen, um weiter zu fliehen und nur nicht den wilden Steppen— 
reitern in die Hände zu fallen. Hundert Jahre ſpäter, und wieder 
iſt der Ruf: „Koſak! Koſak!“ der größte Schrecken — jetzt für die 
friedlichen Landbewohner Oſtpreußens. Die Männer ballen die 
Fäuſte, bleich wie der Tod werden die Frauen. — — 

Ein Koſakendorf, 1200 Werſt ſüdlich von der ſibiriſchen Eiſen— 
bahn. Ländlicher Friede. Ringsum Berge mit weißen Häuptern, 
dichte Wälder. Männer und Frauen bei der Feldarbeit, nur Greiſe 
und Kinder vor den niedrigen Hütten. Da zerreißt ein jäher Ruf 
die Stille: „Krieg! Krieg!“ 

Ein Reiter kommt dahergeſprengt; das Roß ſchäumt, um ſeine 
Schultern flattert eine rote Fahne. 

„Krieg! Krieg!“ 

Alles drängt ſich heran, alles eilt herbei. Männer und Frauen 
verlaſſen ihre Arbeit. Der Zar ruft feine Koſaken, und willig, ohne 
eine Frage, ohne auch nur den Ausruf einer Klage gehen die 
Koſaken in den Stall, um das beſte Pferd auszuſuchen, denn weit 
wird der Ritt ſein, den ſie zu machen haben. Die Frauen legen 
unterdeſſen die Waffen, die Kleider bereit. Niemand fragt: „Wer 
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iſt denn der Feind? Gegen wen ſollen wir kämpfen?“ Väterchen 
Zar befiehlt zum Kriege. Was gehts den Koſaken an, wen ſein 
Säbel trifft! 

Wieder kommen Reiter auf dampfenden Roſſen. Der Altaman, 
der Häuptling der Koſaken, nimmt ihre Meldungen entgegen. 
Keine Neugier. Die zum Kampfe gerufenen Männer zwiſchen 18 
und 43 Jahren ſollen bis nach Omsk reiten. Das genügt ihnen. 
Was dann kommt? Der Himmel iſt hoch, die Welt weit... 

In der kleinen hölzernen Kirche bereitet der Pope alles zum 
Gottesdienſte. Das Weihwaſſerbecken wird aus dem heiligen 
Raume getragen, geweihte Kerzen darum angezündet. Die Sonne 
glänzt, der grüne Raſen leuchtet. Starr ſehen die Berge mit den 
weißen Häuptern herab. Heiligenbilder und Kirchenfahnen. Alles 
ſammelt ſich um den Prieſter in dem grellblauen Gewande. Er 
ſpricht. Jetzt erſt erfährt die Menge, daß der Krieg gegen Deutſch— 
land geht. Und wieder kein Staunen. Deutſchland ſoll gezüchtigt 
werden. Nun gut, die Koſaken haben Fäuſte ... 

„Gott iſt mit Euch!“ ruft der Pope. „Nicht ein Haar wird von 
Euren Häuptern verloren gehen. Niemand wende dem Feinde 
ſeinen Rücken zu! Denkt immer daran, daß Ihr, wenn Ihr das 
tut, die ewige Seligkeit Eurer Seelen verliert ...“ 

Und weiter ſpricht er. Aber keine Mahnung zur Mäßigung, zur 
Manneszucht, kein Erinnern an das ſiebente Gebot. Der weiß— 
haarige Pope kennt ſeine Gemeinde. 

„Gott ſegnet ſeine treuen Slawen!“ 

Nun drängen ſich die ſchon Gewaffneten herzu, um ihre Köpfe 
unter die Bibel zu legen. Jeder wirft ſich nieder im Gebet, jeder 
küßt das Kreuz in des Prieſters Hand, jeder läßt ſich die Stirn mit 
heiligem Waſſer benetzen. 

Dann ſpringt er auf, greift nach dem Zügel ſeines Pferdes. 
Und nun geht es nach der größten Wieſe im Dorfe. Ein Feuer 
lodert zum Himmel. Über dem Feuer bratet ein Ochſe. Wutki 
fließt in Strömen. 

Ein alter Mann hält einen Rubel in die Höhe, weiſt auf das 
Bild des Zaren. Wilder Taumel erfaßt alle. 

„Gott ſegne den Zaren . ..“ erdröhnt es aus tiefen und hellen 
Kehlen. Alle tanzen, wild, zügellos .. . Die Weiber ſchluchzen und 
dann fallen auch fie in den wüſten Jubel ein... 

Der Offizier gibt ein Zeichen. Alle ſitzen in den Sätteln. Die 
Weiber, die Kinder, fie reiten noch ein Stück des Weges mit... 
Ab und zu wendet noch einer der in den Krieg Ziehenden den Blick 
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nach der Kirche . .. Da wehen die Fahnen ... Da hebt der Priefter 
noch einmal die Hände . . . Fort! Fort in Feindesland! — — 

Und das Land, in das dieſe Horden fielen? — Oſtpreußen! 

„Die Koſaken ſind keine Menſchen,“ ſagen die unglücklichen 
Bewohner des flachen Landes, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, 
und die ganze Wildheit der ſibiriſchen Horden fühlen mußten. 
„Ihre Augen ſind gleich den Augen der Raubtiere. Nichts wiſſen 
ſie von ſoldatiſcher Zucht.“ 

Knaben und Frauen, die friedlich von der Feldarbeit kamen, 
ſchleppten ſie mit ſich. Dann wurden ihnen die Gefangenen eine Laſt. 

„Ihr könnt gehen, Ihr Hunde!“ N 

Noch ein Stoß. Die Unglücklichen beeilten ſich, heim zu laufen. 
Da ein Schuß — — Im Rücken der Wehrloſen abgefeuert — — 
Die Frau liegt in ihrem Blute — — 

Vor ihrer Kirche hatten fie gekniet, das Haupt geneigt .. . Und 
nun wenige Wochen ſpäter ... Schauervoll erzählen oſtpreußiſche 
Kirchen von den Greueln der Koſaken ... 

Abſchwangen . . . Die Türen der heiligen Stätte weit geöffnet, 
damit der Geruch des Blutes, der Schrecken herausſtröme. Der 
Hauptgang, der Platz vor dem Altar weiß beſtreut mit Chlorkalk; 
Tannen⸗ und Wacholderzweige liegen umher. Auf dem Fußboden 
dunkle feuchte Stellen: das Blut ſcheint hier nicht verſchwinden zu 
können. Auf den Altarſtufen braunrote Flecken: furchtbare Zeugen 
dieſer furchtbaren Stunde. 

Und was hatte denn der unglückliche Ort getan? Die Ruſſen 
behaupteten, daß aus Abſchwangen geſchoſſen worden ſei. Um; 
ſonſt beteuerten die Friedlichen ihre Unſchuld. 61 Männer 
wurden erſchoſſen, erſchoſſen vor den Augen ihrer Frauen, ihrer 
Kinder. — — 

Santoppen. — In ſommerlichem Glanze liegt das kleine Kirch 
dorf da. Alles atmet auf, denn die Koſaken, die eine Weile den Ort 
beſetzt hatten, ziehen wieder fort. Schon ſammeln fie ſich zum 
Abmarſch. 

In dem Pfarrgarten ſteht der würdige Geiſtliche, der während 
der ſchweren Zeit treu für ſeine Gemeinde gewirkt hat. Er ſteht da 
mit ſeinem Freunde, einem Profeſſor, der mit Schweſtern und 
Tante zum Beſuch bei ihm weilt, und den die Ruſſentage verhindert 
haben, heimzukehren. Der Profeſſor iſt ein Philoſoph. In ernſtem 
Geſpräche ſind die beiden Männer vertieft. 

Da tritt eine Frau auf den Pfarrer zu. Sie kommt, um eine 
Bitte zu wiederholen, die der Seelſorger nicht gewähren kann. 
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„Ich habe es Ihnen doch ſchon geſagt, liebe Frau, das Begräb—⸗ 
nis Ihres Mannes kann jetzt in der Kriegszeit nur ganz einfach 
ſein, ganz in der Stille. Auf keinen Fall darf geläutet werden.“ 

Die Unverſtändige bricht in Tränen aus. 

„Mein Mann ohne Glockengeläut zu Grabe gebracht! Nein, nein, 
Herr Pfarrer, das geht nicht. Was müſſen die Menſchen denken!“ 

„Jeder weiß, daß der Ton der Glocke die fortreitenden Kofafen 
zurückrufen würde. Gehen Sie mit Gott, liebe Frau, und danken 
Sie dem Herrn, der uns gnädig durch die Feindeszeit geführt hat!“ 

Die Witwe geht, ſchluchzend, ganz verzweifelt. Da trifft ſie 
einen Tiſchler, der mit ihrem verſtorbenen Manne befreundet war. 
Sie klagt ihm ihr Leid. 

„Wenns weiter nichts iſt!“ ruft der Unbeſonnene, „da kann ich 
Ihnen helfen. Der Weg zum Kirchturm iſt mir vertraut, hab oft 
dort oben gearbeitet.“ 

In tiefem, ernſtem Geſpräche wandelt der Pfarrer wieder mit 
ſeinem Freunde in dem Garten. Da tönt durch die linde Sommer— 
luft ein Glockenſchlag — ein zweiter — ein dritter — — Der 
Pfarrer erbebt. Er ſtürzt nach der Kirche ... Seine zitternde Hand 
winkt empor zum Turme ... Er ruft... Umſonſt. 

Auf der Straße dröhnen ſchon Hufſchläge .. . Waffen klirren ... 

„Die Koſaken! — Die Koſaken ſind wieder da!“ 

Furchtbar gellt der Ruf durch die ländliche Stille. 

Der Profeſſor iſt ſeinem Freunde in die Kirche nachgeeilt. Nun 
ſtürzen auch ſeine beiden Schweſtern, ſeine alte Tante aus dem 
Pfarrhauſe. Sie eilen gleichfalls ins Gotteshaus. Die Furcht vor 
den wiederkehrenden Ruſſen treibt auch noch andere der friedlichen 
Landleute in den heiligen Raum. 

Draußen donnern Kommandorufe . .. Die Koſaken ſpringen 
von den Pferden... 

Die in die Kirche Geflüchteten ſchließen von innen die Tür ab... 
Flüche, Schläge .. . Die Tür ſpringt auf... 

„Wer hat hier geläutet?“ ruft der Offizier. 

Wild ſtürmen die Koſaken über die Schwelle. Das Gotteshaus 

wird durchſucht. Eine der Schweſtern des Profeſſors hat ſich in 
einen Schrank im Glockenturm geflüchtet. Der Schrank wird auf— 
geriſſen ... Sie fällt auf die Knie. 
„Ich — — ich habe nicht geläutet, ich weiß auch nicht, wer es 
. 
Der Offizier gibt ein Zeichen. Ein Koſak packt ſie an der 
Schulter 
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„Schonen Sie mich!“ ruft fie und hebt bebend die gefalteten 
Hände. 

Der Offizier blickt auf die emporgehobenen Hände, um die die 
Unglückliche in ihrer Todesangſt einen Roſenkranz geſchlungen hat. 

„Ich will Ihnen glauben,“ ſagt er. „Stehen Sie auf! Ihnen 
ſoll nichts geſchehen.“ Und nun zieht feine Hand auch einen Roſen—⸗ 
kranz aus der Taſche. „Sehen Sie, ich bin auch katholiſch.“ 

Das gute Deutſch, das der Offizier ſpricht, erfüllt alle mit 
einem Strahl von Hoffnung. Der Pfarrer, der den Weg zum 
Turme geſucht hat, wird heruntergeſchleppt. Er erzählt den Vor— 
gang. Er hebt die Hände: 

„So wahr ein Gott dort oben im Himmel lebt, das Läuten iſt 
ohne mein Wiſſen und ohne meinen Willen geſchehen. Ich habe 
es nicht befohlen. Meine Gemeinde und ich ſind unſchuldig.“ 

Der Offizier zuckt die Achſeln. 

„Aus Ihrer Gemeinde iſt Sturm geläutet, man wollte uns 
überfallen. Daß es nicht gelang... Sie haften für Ihre Ge; 
meinde. Das Kriegsrecht fordert Ihren Tod.“ 

Die Koſaken ſchleppen die Unglücklichen aus der Kirche. 

„Hier nicht. — Dort!“ Die Hand des Offiziers weiſt nach der 
Mauer des Gaſthauſes. 

Nun werden alle dorthin gebracht. Die Koſaken durchſuchen die 
Häuſer. Die Männer bindet man, führt ſie zum Richtplatz. Die 
Frauen werfen ſich auf die Knie .. . Jammernde Schreie zerreißen 
die Luft... 

An der Mauer ſteht neben dem würdigen Pfarrer der Profeſſor. 
Die beiden Freunde ſehen ſich noch einmal an ... In ihren Blicken 
die Ruhe des gläubigen Denkers ... 

Die Schüſſe fallen ... Jeder Schuß — ein Leben. 

Verſchwunden Santoppens Sommerglanz, der Friede ſeiner 
Häuſer, ſeiner Felder. Blut, unſchuldig Blut ſchreit zum Himmel. 

Das ſind die Koſaken, vor denen die durch Gottes Gericht 
geſchlagenen Franzoſen vor hundert Jahren erbebten, bei deren 
Namen der oſtpreußiſche Landmann die Fauſt ballt, das oſt— 
preußiſche Weib bleich wird wie der Tod. Sie haben gefrevelt auf 
jedem Fußbreit der oſtpreußiſchen Erde, über die ſie zogen. Ihr 
Weg — Greuel, Mord. 

Doch ſelbſt die wildeſten Horden können durch ſtarke, gebietende 
Hand gebändigt werden, durch einen Willen, der ſich mächtig über 
das niedrige Wollen erhebt. Das zeigen Beiſpiele aus der Zeit 
dieſer entſetzlichen Invaſion. So in Lyck, das, wenn auch nur kurze 

Die Ko ſaken des Zaren. 4 
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Zeit, unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtand. Eine Bande von etwa fünfzig 
Koſaken plünderte einen Kaufmannsladen. Vergebens bat der 
Beſitzer um Schonung, da der Gouverneur doch den Einwohnern 
von Lyck ſeinen Schutz zugeſagt habe. Immer wüſter hauſten die 
Koſaken in dem fremden Eigentum. Da ſah der Kaufmann einen 
ruſſiſchen Oberſt auf der Straße. Er eilte hinaus, er flehte ihn um 
Schutz an. Sofort trat der Offizier in den Laden und befahl den 
Plündernden, alles, was ſie hier gefunden hatten, liegen zu laſſen. 
Die Koſaken gehorchten — nur widerwillig. Einige machten ſogar 
Miene, ſich auf den Offizier zu ſtürzen. Der hob die Hand mit der 
Piſtole — gebückt ſchlichen alle von dannen. — — 

Und dann die Koſaken, die plötzlich auf einem prächtigen Gute 
erſchienen. Feſt hatte ſich der treue Verwalter des Gutes vor— 
genommen, die ihm anvertrauten Menſchen und Tiere nicht zu 
verlaſſen. Furchtlos trat er den Feinden entgegen. Das war wildes 
Volk, aber ihr Anführer ein kraftvoller, wohldenkender Mann. Der 
Gutsverwalter behandelte die Ruſſen wie feine Gäſte. Dem Het— 
man gefiel es in ſeiner Nähe wohl, er hatte Vertrauen zu dem 
ruhigen ernſten Deutſchen. Auf dem Hofe ging alles friedlich zu. 
Die Koſaken gehorchten jedem Wink ihres Offiziers. Der ſprach 
gut deutſch und liebte es, ſich mit dem Verwalter zu unterhalten. 

„Ihr werdet es unter uns gut haben,“ ſagte er in der feſten 
Zuverſicht, daß Oſtpreußen bereits zu Rußland gehörte. „Es wird 
Euch ſchon bei uns gefallen. Die Preiſe allerdings werden andere 
werden, beſonders für Getreide ...“ 

Der kluge Verwalter ſchwieg, wußte er doch, daß, ſo lange ſich 
auch nur eine deutſche Fauſt noch heben konnte, Oſtpreußen nie 
unter ruſſiſche Herrſchaft kam. 

Gerne ſprach der Hetman von ſeiner Heimat, ſeiner Familie. 
Wie ihm dann die Augen leuchteten! Hatte er doch ein junges 
Weib, vier Knaben. 

„Ich werde ſie wiederſehen,“ ſagte er jedesmal zum Schluß. 

Dem Verwalter erſchien dieſer allzu ſichere Blick in die Zukunft 
etwas ſeltſam. Der Ruſſe ſah den Krieg eben ſchon als gewonnen 
an. Oſtpreußen war erobert; das übrige Deutſchland würde auch 
ſo leichten Spieles fallen. 

Eines Morgens, als die beiden Männer wieder beiſammen 
ſaßen, tönte plötzlich wildes Geſchrei auf dem Hofe: 

„Die Prußkes! — — Die Prußkes!“ 

Der Ruſſe fprang auf, eilte hinaus... 

Kommandorufe ... Waffengeklirr . .. Roſſegeſtampf . . 
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Wirklich, da — da blitzte es ſchon — — Deutfhe — — 

Wie der Sturm ſauſten die Koſaken davon.“ 

Der Verwalter eilte den Kommenden entgegen. Freunde. 
Rettung 

Sie ſprengen über den Hof... den Feinden nah... 

Dem Verwalter jauchzt das Herz und doch ... Hier feine 
Freunde, dort feine Gäſte ... Ja, fie hatten an feinem Tiſche 
geſeſſen .. . von feinem Brote gegeſſen . . . Wohl waren es feine 
Feinde, aber nichts Feindliches war zwiſchen ihnen geſchehen. 

Die Deutſchen holen die Ruſſen ein... 

Der Verwalter ſieht, wie jeder der Koſaken fallt... Der Het⸗ 
man... Er wendet ſich um ... gibt einen Befehl . .. Da trifft 
auch ihn die Kugel... Er ſtürzt vom Pferde... 

HOb er wohl noch einmal an fein junges Weib denkt, an feine 
vier Knaben? 

„Ich werde fie wiederſehen ...“ 

Nun liegt er mit durchſchoſſenem Kopfe auf der Straße... 
Die oſtpreußiſche Erde, die keine Fremdherrſchaft duldet, trinkt fein 
Blut 


Aus dem Oſten. 


Ein junger Reiteroffizier, der Sohn eines bekannten Braunſchweiger 
Rechtsanwalts, ſchreibt uns: 


Gut Gr.⸗Schl., 3. September 1914. 

Seit geſtern abend bin ich hier mit der Schwadron im Quartier 
und habe ſeit langer Zeit zum erſten Male wieder in einem Bett 
geſchlafen. Die letzte Zeit war hart, ſehr hart, aber auch reich an 
großen Erfolgen, wie Ihr jedenfalls aus den Zeitungen erſehen 
habt. In aller Kürze — da wir jeden Moment wieder ausrücken 
müſſen, zumal ſchon wieder anhaltender Kanonendonner zu hören 
iſt — will ich Euch die letzten Ereigniſſe berichten. 

Den letzten Brief ſchrieb ich am 20. Auguſt von Gut K. aus. 
Am 21. Auguſt wurden wir nachts 12 Uhr geweckt und mußten uns 
marſchbereit machen. Die ganze Nacht hindurch wurde geritten, 
und auf allen Chauſſeen marſchierten fabelhaft viele Kolonnen 
Infanterie und Artillerie — alles nach Süden, der Grenze zu. Wir 
trabten auf dem Sommerwege neben dieſen Kolonnen her. Ein 
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Staub war, der ſich gar nicht beſchreiben läßt — na, daran haben 
wir uns allmählich gewöhnt. An dieſem Tage kamen wir nach M., 
wo meine Schwadron 1 Kilometer nördlich in einem kleinen Wald; 
ſtückchen abſaß und beobachtete. Im Rundkreis von mehreren 
Kilometern ſahen wir ſtarken Rauch und Feuerſchein, nieder— 
gebrannte Gebäude — das Werk der Koſaken. Intereſſant war 
an dieſem Tage noch das Naturſchauſpiel, das Ihr jedenfalls auch 
erlebt haben werdet, die Sonnenfinſternis. Leider bekamen wir an 
dieſem Tage keinen Feind zu Geſicht und ſo rückten wir in das uns 
angegebene Quartier nach J. Hier kamen wir ſpät abends an und 
die Pferde mußten, da das Neſt ſchon vollſtändig von Truppen 
beſetzt war, biwakieren, während wir Offiziere im Schulzimmer auf 
Stroh übernachteten. Den ganzen Tag hatten wir noch nichts zu 
eſſen bekommen, ſelbſt für Geld und gute Worte wollte uns 
niemand ein Stückchen trockenes Brot geben. Schlieſſlich gelang 
es mir jedoch, gegen hohe Bezahlung in der Kneipe eine Flaſche 
ſauren Rotwein und eine Flaſche — Bowlenſekt aufzutreiben; auch 
hatten meine Überredungskünſte beim Lehrer Erfolg, worauf er 
mir einige Eier kochen ließ und etwas Brot gab. Dieſes herrliche 
Mahl verzehrten wir — Oberleutnant Z., Einj. W. und ich — in 
einer Stube der Kneipe. Es mundete herrlich. 

Am anderen Morgen, den 22. Auguſt, ritt ich ſchon um 2.30 Uhr 
ab mit ſechs Mann auf Patrouille über K. nach M., wo der Feind 
ſtehen ſollte. Ich kam auch durch das ſehr ſchwierige Gelände — es 
ſind außerordentlich große Waldungen — gut durch bis kurz vor 
M., wo ich mich mit meiner Patrouille in einem kleinen Wald— 
ſtückchen verſteckte. Ich konnte viel vom Feinde, der in M. ſelbſt 
war, ſehen, ſo daß ich zwei gute Meldungen wegzuſchicken hatte. 
Hierbei beobachtete ich auch, wie ein Zeppelinluftſchiff die ruſſiſchen 
Stellungen überflog und ſtark beſchoſſen wurde — doch der Zeppe— 
lin fuhr majeſtätiſch weiter, ohne daß ihm eine Kugel etwas ge— 
ſchadet hätte. Durch dieſe ſtarke Beſchießung verrieten aber die 
Ruſſen ihre Stellungen, wobei ich genau feſtſtellen konnte, in 
welcher Ausdehnung ſie ſich befanden. Als ich gegen Nachmittag 
mit meinen Beobachtungen fertig war, wollte ich mich zurückziehen 
und ritt nach dem Dorfe W., wo ich abfüttern und tränken wollte. 
Ich ritt nach der Kneipe, ſtellte meine Pferde in die Scheune, die 
an der Straße liegt, und ließ die Pferde abkandaren; ſtellte aber 
drei Poſten aus, um vor etwaigen Überfällen ſicher zu ſein. Die 
Wirtsfrau war ſehr nett und gab meinen Leuten zu eſſen, auch mir 
machte ſie Rührei mit Schinken. Auf der ganzen Ortsſtraße ſtanden 
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. Ich faufte in den Dreck, hielt aber noch die Zügel feſt ... 
(Seite 57.) 


Wagen an Wagen von den aus den anliegenden Ortſchaften ge; 
flohenen Einwohnern, die darauf ihr ganzes Hab und Gut hatten; 
auch die Bewohner von W. hatten ſich ſchon gerüſtet und hatten 
alles zum ſofortigen Abmarſch parat geſtellt. Als ich noch früh—⸗ 
ſtückte, kam der Lehrer des Ortes zu mir und leiſtete mir Geſell— 
ſchaft; er erzählte, feine Frau hätte ihn veranlaffen wollen, ſchon 
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längſt das Dorf zu verlaffen, um in eine ruhigere Gegend zu 
fliehen. Ich unterhielt mich noch eine Zeitlang mit ihm und ging 
dann in die Scheune, um nach den Pferden zu ſehen. Als ich 
drinnen war, ſchlug zufällig der Wind die Tür zu und ich ſaß im 
Dunkeln. Plötzlich höre ich draußen Schüſſe fallen, lautes Geſchrei, 
Pferdegetrappel, höre, wie Leute rufen: „Die Ruſſen kommen! Die 
Ruſſen kommen!“ Ich verſuchte nun, hinauszukommen, was mir 
jedoch erſt nach einiger Zeit gelang; während dieſer Zeit wurde 
draußen andauernd geſchoſſen. Als ich nun endlich die Tür finde 
und auf die Straße komme, ſehe ich, wie eine Koſakenpatrouille von 
15 Reitern uns überrumpeln wollte, aber von meinen Leuten ſchon 
zurückgeſchlagen war. Ich ließ nun ſofort aufkandaren, um aus 
dieſem Wurſtkeſſel wegzukommen. Als alles fertig war und wir 
abreiten wollten, kamen die Kerle nochmals und feuerten auf uns; 
ich ließ aber gleich einige Leute abſitzen und feuern. Dies hatte den 
Erfolg, daß ein Koſakenoffizier und ein Koſak abgeſchoſſen wurden. 
Nun zog ſich die Bande zurück und ich ritt mit meiner Schwadron, 
die inzwiſchen in K. angekommen war, zurück. Als ich dort ankam, 
kam ein Diviſionsbefehl, der beſtimmte, daß meine Schwadron 
ſofort nach O. abzurücken hätte. 
Fortgeſetzt Gut Gr. 
Gegen Abend kamen wir in O. an und quartierten uns in das 
dortige Gut ein; der Gutspächter war ein ziemlich griesgrämlicher 
Mann. Am anderen Tage ſahen wir aus der Ferne, daß das große 
ſchöne Gut in hellen Flammen aufging — die Koſaken taten auch 
hier wieder ihre Arbeit. Alſo wir übernachteten vom 22. zum 
23. Auguſt im Gut O. und rückten am Sonntag morgen, den 23;, 
um 2 Uhr 20 vormittags wieder ab, und zwar zum Regiment, das 
ſich in L. befand. Als wir uns dort mit dem Regiment wieder 
vereinigt hatten, rückten wir, d. i. das Regiment, von L. aus über 
O. durch das —tal nach K., von dort nach P. und von da aus nach 
W. W. iſt ein ſchönes Gut und der Kommandeur beſchloß, Mann— 
ſchaften und Pferden einige Ruhe zu gönnen. Wir gingen daher 
in den Gutshof und brachten unſere Pferde unter, die abgeſattelt 
wurden. Die Mannſchaften fchlachteten mehrere Schweine und 
kochten ſie. Die Filets und die Lebern wurden für uns Offiziere 
ſerviert, die wir uns mit Gurkenſalat trefflich munden ließen. 
Plötzlich hörten wir um 2 Uhr mittags ſtarkes Gewehrfeuer in 
unſerer Nähe, und gleich darauf kam auch ſchon die Meldung, daß 
der Feind in großer Stärke von O. aus gegen das —tal vorrücke. 
Nun wurde unſer Frühſtück jäh unterbrochen; die Pferde wurden 
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. . . wir beobachteten von unferer Artillerieſtellung aus den Kampf ... 
(Seite 61.) 


ſofort gefattelt und das Regiment ſtand zum Aufbruch parat. Es 
war aber auch die höchſte Zeit, denn ſchon hatte ſich ein ſtarkes 
Gefecht entwickelt. Unſere Truppen hatten alle Übergänge über 
die A. beſetzt; durch die A. und den Wieſengrund ſelbſt durchzu— 
kommen, war faſt unmöglich, da der Boden vollkommen morſch 
und moorig iſt. Mein Regiment rückte nun aus W. ab und baute 
ſich hinter einem Hügel auf, von dem man einen weiten Blick in 
das —tal hatte, um eventuell mit Karabinerfeuer in das Gefecht 
eingreifen zu können. Das Regiment ſaß ab und zwar zum Gefecht 
zu Fuß paratgeſtellt. Der Stab, beſtehend aus Oberſtleutnant M., 
Major H. v. B., einigen Rittmeiſtern, und wir Offiziere gingen auf 
die Höhe hinauf und beobachteten nun mit unſeren Gläſern den 
Verlauf der Dinge. Geliebte Eltern, was ſich hier in den nächſten 
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Stunden abſpielte, iſt mit Worten kaum zu beſchreiben. Als ob 
Hunderttauſende von Teufeln miteinander fochten, ſo ſchrecklich 
war der Kampf. Der Donner der Geſchütze und das Knattern der 
Gewehre und Maſchinengewehre war ohrenbetäubend, noch dazu, 
weil der Schall ſich an den Hängen des —tals brach. Die Ruſſen 
waren in großer U bermacht; fie hatten drei Armeekorps im Feuer, 
während wir ihnen nur eine Diviſion entgegenzuſtellen hatten. 
Der Kampf wütete von 3 Uhr nachmittags bis ro Uhr abends; 
furchtbare Verluſte ſind auf beiden Seiten zu verzeichnen; die Ruſſen 
lagen wie gemäht, der Tod hatte eine furchtbare Ernte gehalten. 
Aber auch einige von unſeren Regimentern hatten ſtark gelitten; 
insbeſondere das rte Jägerbataillon aus O., das faſt aufgerieben 
war, ferner das Infanterie-Regiment . . . und Infanterie-Regiment 
. Am Abend dieſes Tages traf ich mit einem Hauptmann vom 
Infanterie-Regiment . . . zuſammen, der auch im —tal mit⸗ 
ekämpft hatte. Der Armſte hatte einen furchtbaren Nervenchok; 
er weinte und erzählte mir alles; er erzählte auch, er wäre früher 
ein leichtſinniger Menſch geweſen, aber jetzt habe er ſeinen Gott 
wiedergefunden; ſeine ſämtlichen Offiziere außer einem Leutnant 
ſeien gefallen. Auch ich habe einen lieben Freund zu beklagen, mit 
dem ich in den letzten Tagen, insbeſondere in B., häufig zuſammen 
war, den Leutnant und Adjutanten B. vom Infanterie-Regiment 
. . . aus L., Sohn des Superintendenten B. in L.; er hat einen 
Schuß ins Herz bekommen. An dieſem Tage hatte ich ſelbſt noch 
ein kleines Erlebnis: Als mein Regiment hinter dem Berge ab— 
geſeſſen war, und wir Offiziere mit dem Stabe die Schlacht ver— 
folgten, ſauſten uns andauernd Kugeln um die Köpfe. Der Kom— 
mandeur meinte zunächſt, daß eigene Truppen aus Verſehen — 
wie dies häufig vorkommt — uns beſchöſſen und beauftragte mich, 
in die Gefechtslinie zu reiten und die Führer unſerer Truppen 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die .. Dragoner den Berg 
beſetzt hielten. Ich ritt alſo durch W. hindurch dem Gefechtsfelde, 
dem —tal, zu. Kaum war ich jedoch aus W. heraus und auf einer 
Chauſſee, als ich mich im dichten Kugelregen befand. In demſelben 
Augenblicke ſauſte über mir hinweg eine feindliche Granate, die 
unſerer Batterie galt. Mein Pferd, Suſe mit Namen erſchrak ſehr 
und machte einen Satz von der Chauſſee in den Chauſſeegraben 
und überſchlug ſich. Ich ſauſte in den Dreck, hielt noch die Zügel 
feſt und wurde eine Zeitlang geſchleift, konnte aber das davon— 
ſtürmende Pferd nicht mehr halten und mußte es loslaſſen. Ich 
ſah nur noch, wie das Pferd direkt in die feindliche Stellung lief 


und vermutete, daß es totgeſchoſſen würde. Glücklicherweiſe hielten 
hinter dem Chauſſeegraben mehrere Offizierburſchen mit Hand— 
pferden, die durch das Granatfeuer auch wild geworden waren 
und ſich losgeriſſen hatten; es glückte mir, ein Pferd zu faſſen, ich 
ſchwang mich hinauf, ſauſte ab und fand nach langem Suchen 
mein Regiment wieder, das ſich von dem Berge zurückgezogen 
hatte, weil der Aufenthalt daſelbſt zu ungemütlich geworden war. 
Gegen Abend erlebte ich noch die Freude, daß ein Dragoner von 
der 4. Schwadron, der als Meldereiter bei der Infanterie abfom; 
mandiert war, mein Pferd eingefangen hatte und mir zurückgeben 
konnte. Gegen 10 Uhr abends ſchlief allmählich das Feuern ein und 
mein Regiment, das inzwiſchen auch von der feindlichen Artillerie 
bemerkt und mit Schrapnells ſtark bedacht worden war, mußte 
ſich Quartier für die Nacht ſuchen. Es war ſtockfinſter und ſchwer 
zu finden. Überall rings um uns her brannten lichterloh die Dörfer, 
die in Brand geſchoſſen waren — ein ſchaurig⸗ſchöner Anblick. Wir 
ritten nach dem Dorfe S., wo wir um ½¼12 Uhr nachts ankamen. 
Ach, wie ſah es hier aus, die Verwundeten wurden maſſenweiſe 
antransportiert. Hier erlebte ich auch die Freude, meinen alten 
Freund, den Oberleutnant B. vom Jägerbataillon ... aus O. 
begrüßen zu können; er führte in ſchwerem Kampfe im —tal die 
Maſchinengewehrkompagnie ſeines Bataillons. Wie aber war das 
Wiederſehen! Der luſtige Menſch, mit dem ich ſo ſchöne fröhliche 
Stunden verlebt hatte, war ernſt, ſehr ernſt, und wir drückten uns 
ſtumm die Hand. Er ſtand noch ganz unter dem Einfluß des ſoeben 
Erlebten, war doch faſt ſein ganzes Bataillon aufgerieben worden 
und die meiſten Offiziere des Bataillons tot. 

Ruhe ſollten wir nicht lange genießen, denn ſchon um 1 Uhr 
nachts kam der Befehl, daß das Regiment nach P. abzurücken 
hätte. Ein feindliches Armeekorps war nämlich direkt auf O. 
marſchiert, welcher Ort von uns freigegeben worden war. Dieſes 
Armeekorps wandte ſich wieder ſüdlich, und es beſtand die Gefahr, 
daß es uns in den Rücken fallen könnte. Als wir in P. ankamen, 
war dort ſchon genügend Infanterie von uns, ſo daß wir von dort 
aus nach B. marſchierten, um dieſe Straße gegen den Feind ab⸗ 
zuſperren. Das Regiment ſaß ab, und wir benutzten eine Feuer⸗ 
ſtellung, nachdem wir uns zuvor verſchanzt hatten. Aber der Feind 
kam auf einer anderen Straße, und wir gingen, da wir nichts zu 
tun bekamen, wieder zurück, ſüdlich. Nun bekamen wir Befehl, 
über L. nach Gr.-M. zu marſchieren. Als wir dort ankamen, 
erhielten wir Befehl, nach Tannenberg weiter zu rücken. Auf 
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. . es waren etwa 1000 Wagen, die uns in die Hände fielen ... 
(Seite 64.) 
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dieſem Marſch erhielten wir, als wir durch W. kamen, plötzlich 
ſtarkes Feuer von Koſakenpatrouillen. Schnell ſaß eine Schwadron 
ab und feuerte. Mehrere der Kerle wurden zur Strecke gebracht 
und ein Koſak gefangen. Dieſer Beſtie ſchlug Major v. H. mit der 
Fauſt ins Geſicht und ſpie den Kerl an, die einzig würdige Behand— 
lung für den Mordbrenner. Spät abends kamen wir in Tannen⸗ 
berg an. Ich wohnte im Gaſthof auf einer Matratze, die auf die 
Erde gelegt war; wir aßen aber beim Hauptlehrer, der zugleich 
Poſtverwalter war. Der Mann war ſehr nett. An dieſem Tage, 
dem 24., waren wir über 8s Kilometer geritten und Menſch und 
Vieh war vollkommen kaput. Am nächſten Tage war für uns 
Ruhetag, ich ſpielte mit dem Rittmeiſter, dem Oberſtabsveterinär 
W. und dem Arzt Dr. B. Skat. Am folgenden Tage, 26. Auguſt, 
rückten wir ſchon um 4 Uhr morgens ab. Wir rückten nach K. und 
beſetzten daſelbſt die Höhe. Aber auch am 26. bekamen wir nichts 
zu tun; unſere Leute waren ſo findig, aus dem verlaſſenen Gute K. 
mehrere Flaſchen Wein, ja ſogar Sekt (Henkell) und eine Flaſche 
Pommery aufzutreiben. Dieſe wurden dann auch mit großem 
Appetit vertilgt, und ich konnte mit Sekt auf das Wohl meines 
geliebten Pas mit meinen Kameraden anſtoßen, denen ich von 
deſſen Geburtstag erzählt hatte. Von dort ritten wir wieder ab 
und kamen nachts in das Gut L., in das ſchlechteſte Quartier, das 
es wohl gibt. Nicht einmal Waſſer gab es, da die Pumpen nicht 
funktionierten, geſchweige denn ein Stückchen trockenes Brot. 
Hungrig legten wir uns hin und ebenſo ſtanden wir wieder auf, 
und um 2 Uhr 45 Minuten marſchierten wir, d. h. jetzt nur die 
2. Schwadron, über J. auf U. Die 2. Schwadron war jetzt dem 
I. Armeekorps zugeteilt, und wir follten mit der Diviſion v. Schm. 
dem Feinde in die Flanke fallen. Die Falle, die dem Feinde geſtellt 
war, war glänzend gelungen. Er war hineingegangen. Den 
27. Auguſt werde ich in meinem Leben nicht vergeſſen. Seit 4 Uhr 
morgens tobte ein furchtbarer Kampf um U.; 120 Geſchütze von 
uns, darunter Haubitzen uſw., ſpieen Tod und Verderben. Ein 
Infanterie-Regiment nach dem anderen griff in den Kampf ein. 
Die ganze Hölle war losgelaſſen. 


Fortgeſetzt Gr.-Schl. 


U. glich einem Flammenmeer; im Feuerſchein ſah man eine 
Schützenlinie nach der anderen von uns mit aufgepflanztem Bajo— 
nett vorſtürmen und die Ruſſen aus ihren Stellungen vertreiben. 
Unaufhaltſam ging es vorwärts. Meine Schwadron war, da ſie 
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in den Kampf als Kavallerie nicht eingreifen konnte, hinter einem 
Hügel abgeſeſſen; der Rittmeiſter und noch einige Offiziere von 
uns und ich gingen jedoch zu Fuß vor und beobachteten von unſerer 
Artillerieſtellung aus den Kampf. Uns allen drängte ſich das eine 
Wort auf die Lippen: Ein ſchaurig-⸗ſchöner Anblick! Gegen 12 Uhr 
mittags war die Arbeit getan, und die Ruſſen vollſtändig geſchlagen. 
U. in Schutt und Aſche. Jetzt kam der Akt der Verfolgung, der 
uns Kavalleriſten zufiel. Die Feldartillerie rückte auch vor und 
feuerte unentwegt auf die fliehenden Ruſſen und ſtreckte noch viele 
nieder. Hinter U. lag eine Höhe mit einer Windmühle darauf; es 
wurde vermutet, daß dort noch Infanterie ſich feſtgeſetzt haben 
könnte. Rittmeiſter v. V. entſchloß ſich ſofort, die Höhe zu attadie; 
ren; ich führte die Spitze. Als wir aber im Galopp auf der Höhe 
waren, ſahen wir, daß die Ruſſen auch dieſe ſchon geräumt hatten 
und ſich in ſüdlicher Richtung auf S. zu zurückzogen. Bald darauf 
kam auch wieder Artillerie auf dieſen Hügel und pfefferte kräftig 
hinter den Kerls drein. So ging es andauernd bis etwa 4 Kilometer 
vor S., als plötzlich eine feindliche Batterie vor S. zu ſchießen 
begann. Rittmeiſter v. V. hatte den Ehrgeiz, die Batterie zu attackie⸗ 
ren, um ſie womöglich aufzuheben. Die Schwadron attackierte nun 
in Eskadronsfront etwa zwei Kilometer weit über ebenes Gelände 
die Batterie. Als wir auf etwa 1500 Meter an die Batterie heran 
waren, wurden wir plötzlich von einem unheimlichen Schrapnell— 
feuer empfangen, fo daß wir uns ſchleunigſt hinter eine Höhe zurück⸗ 
ziehen mußten. Auf dieſem Wege trafen wir noch einen ruſſiſchen 
Infanteriſten, der mit der Lanze totgeſtochen wurde. Als wir im 
Schutze der Höhe waren, wurde abgeſeſſen und eine feindliche 
Kolonne, die ſich neben der feindlichen Batterie zeigte, unter Feuer 
genommen. Nun kam aber unſere Artillerie von allen Seiten an 
und feuerte auf die feindliche Batterie. Was wir aber nicht ver; 
mutet hatten, trat ein, der Feind hatte noch mehr Artillerie, die 
er uns nunmehr entgegenſtellte, um den Rückzug ſeiner Truppen 
zu decken. So entſpann ſich nun von 3 Uhr nachmittags bis 8 Uhr 
abends ein furchtbarer Artilleriekampf. Während dieſer ganzen 
Zeit lagen wir hinter einer unſerer Batterien als Seitendeckung. 
Die Granataufſchlagzünder und die Schrapnells ſauſten fünf 
Stunden lang um uns herum, und es iſt als ein Wunder Gottes 
anzuſehen, daß wir davongekommen ſind. Vor allem die Auf— 
ſchlagzünder ſind das gemeinſte, was ich kennen gelernt habe. Man 
hört fie ſchon von weitem mit metalliſchem Tone heranbrauſen, und 
wenn fie aufſchlagen, graben fie einen etwa zwei Meter tiefen 
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Trichter in die Erde und ſpritzen das umliegende Erdreich in einer 
etwa zehn Meter hohen Säule in die Luft. Mit dieſen Dingern 
ſchießt ſich die Batterie ein, weil ſie ſehen kann, wo das Ding 
krepiert. Hat fie ſich eingeſchoſſen, dann werden Schrapnells ver; 
wandt, die durch ihre Streuung und Sprengſtücke ihre unheilvolle 
Wirkung auszuführen haben. Als gegen 8 Uhr abends das Feuer 
nachließ und wir abrücken konnten, atmete jeder auf. Wir rückten 
daraufhin in Quartiere nach Sch., wo wir beim Ortsvorſteher gut 
aufgehoben waren. 

Am 28. Auguſt rückten wir um 4½ Uhr morgens aus Sch. ab 
und hatten die Übergänge über die N., öſtlich S., zu ſichern. Als 
wir in Sch., einem Dorfe ſüdlich ankamen, erhielten wir plötzlich 
ſtarkes Feuer, das von einer feindlichen Koſakenpatrouille herrührte. 
Nachdem die Schwadron in Deckung gegangen war, wurden die 
Kerle durch unſer Karabinerfeuer in die Flucht geſchlagen, wobei 
wir einen herunterſchoſſen. Gegen mittag bekamen wir Befehl, 
uns mit dem Ulanen⸗Regiment Nr... und zwei Schwadronen vom 
Dragoner-Regiment Nr. . . und einer Batterie zu einer Kavallerie; 
Brigade unter Befehl des Oberſtleutnants Sch. zu vereinigen, um 
den Akt der Verfolgung fortzuſetzen. In Kl.-R., ſüdweſtlich N., 
vereinigten wir uns, und nun ging die Verfolgung zunächſt auf N., 
das noch von feindlichen Truppen beſetzt war. Nach einem kleineren 
Gefecht konnten wir in N. einrücken, wo viele Ruſſen gefangen 
genommen wurden. Auch ein Flugzeug fiel uns in die Hände. 
Meine Schwadron war noch nicht in N., als gemeldet wurde, daß 
eine feindliche Bagage auf der Straße N. W. marſchierte und 
ſchon von einer Schwadron des Ulanen-Regiments Nr... Feuer 
erhalten hätte. Ich bekam Befehl, mit einer Anzahl Leuten die 
Bagage zu attackieren und zu nehmen. Im Galopp gings drauf 
und nach kurzer Zeit hatte ich die ganze Bagage, etwa 200 Wagen, 
in meinem Beſitz. Ich ließ ſofort alles entwaffnen; dabei nahm ich 
einem Offizier einen ſchönen Revolver ab, den ich mir zum Andenken 
mitgenommen habe. Die ganze Geſellſchaft brachte ich dann nach 
N., wo ich ſie auf dem Marktplatze, der übrigens vollkommen in 
Schutt und Aſche liegt, aufſtellte. Noch in der Nacht wurde die 
Bagage mit den Gefangenen von anderen Truppen weitertrans— 
portiert. Gegen 9 Uhr abends rückten wir, d. h. die 2. Schwadron, 
nach K., 3 Kilometer ſüdweſtlich N., ins Quartier. Auch dieſes 
Gut war vollkommen demoliert, und es gab nichts zu eſſen und zu 
beißen außer einem großen Topf voll Salzgurken. Na, es ſchmeckte 
auch! 
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.. Die Straßen waren bedeckt mit entzweigebrochenen Wagen ... 
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Am folgenden Tage, Sonnabend, 29. Auguſt, verſammelte ſich 
die Kavallerie-Brigade zur weiteren Verfolgung. Nunmehr ging 
es von N. zunächſt ſüdlich nach B., von da in öſtlicher Richtung nach 
S. und über Gr.-Gr. nach der ruſſiſchen Grenze zu bei der ruſſiſchen 
Stadt J. Überall machten wir Gefangene. Als wir von J. nach 
Nordoſten auf L. rückten, trafen wir auf eine feindliche Kolonne 
von 500 Infanteriſten, die ſich nach Rußland flüchten wollten. 
Sofort wurde abgeſeſſen und ein ſtarkes Feuer auf ſie losgelaſſen. 
Nach etwa 10 Minuten ergaben fie ſich, und wir hatten 500 Ge; 
fangene mehr. Aber es ſollte noch beſſer kommen. Gegen 7 Uhr 
abends trafen wir, d. h. die Kavallerie-Brigade, auf der Straße 
W. — N. in Richtung W. auf die große ruſſiſche Bagage, angeblich 
des 15. Armeekorps. Dieſe hatte eine Aus dehnung von etwa 
10 Kilometern und es waren etwa rooo Wagen, die uns in die Hände 
fielen, mit etwa 8000 Gefangenen, darunter hohe Offiziere. Was 
die Kerle aber alles mitgeſchleppt hatten! Ein Oberſt hatte einen 
ganzen Wagen Parfüm; man fand bei Offizieren Damenwäſche, 
eine Pelzboa uſw. Es läßt ſich gar nicht beſchreiben, was alles mit; 
geführt wurde. Auch zwei ruſſiſche Popen waren darunter. Dieſen 
ganzen Schwung, eine neue Beute, transportierten wir an dieſem 
Abend bis Gr. -D. Es war äußerſt ſchwierig, Ordnung in dieſe 
große Maſſe zu bringen, aber gefackelt wurde mit den Herrſchaften 
nicht lange, wer nicht parierte, bekam welche in die Rippen. Nun 
waren wir auch gezwungen, in Gr.-D. zu biwakieren, um die Kerle 
zu bewachen. Es wurde ihnen angekündigt, daß jeder, der von 
ihnen den geringſten Fluchtverſuch machen würde, auf der Stelle 
niedergeſchoſſen würde. 

Am folgenden Tage, 30. Auguſt, hatten wir die Bewachung 
der Gefangenen weiter zu übernehmen. Nun kamen im Laufe des 
Tages, insbeſondere von H. her, aus nördlicher Richtung, ver— 
ſprengte feindliche Trupps, beſonders viel Kavallerie, und wollten 
durch nach Süden, der Grenze zu. Aber die ganze Linie N.— W. 
war durch das x. Armeekorps geſperrt und kein Schwanz konnte 
durch. Jeder, der den Verſuch machte, durchzukommen, wurde 
abgeſchoſſen. Ich ſelbſt beobachtete, wie etwa 100 Koſaken in vollem 
Galopp durchzubrechen ſuchten, aber durch das fabelhafte Schrap— 
nellfeuer unſerer Artillerie, die vor mir ſtand, einfach niedergemäht 
wurden. — In der Umgebung von R. waren Tauſende von 
reiterloſen ruſſiſchen Pferden, die wir, die 2. Schwadron, einfangen 
und wegtransportieren ſollten. Wir waren nun Montag, 31. Auguſt 
und Dienstag, 1. September, in R. im Biwak und fingen an⸗ 
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dauernd Gäule. Am Dienstag morgen wurde übrigens auch ein 
Feldgottes dienſt abgehalten, der uns alle hoch erbaute. Nachdem 
mehrere Verſe von „Lobe den Herrn“ geſungen waren, hielt der 
Geiſtliche eine kernige, prachtvolle Rede, der der Pſalm 118, 
Vers 14: „Der Herr iſt mein Heil“, zugrunde gelegt war. 

Am Mittwoch, 2. September, trieben wir Tauſende von den 
eingefangenen ruſſiſchen Pferden um 6 Uhr morgens von R. nach 
N., wo ein Pferdedepot eingerichtet wurde. In N. wurde uns vom 
Generalkommando des. Armeekorps mitgeteilt, daß unſere Tätigleit 
im .. Armeekorps (Verfolgung) nunmehr beendet ſei, und wir uns 
wieder an unſer Armeekorps, das .. heranzuſuchen hätten; das 
.. Korps ſtand aber in der Nähe von H., und wir hätten einen 
Generalmarſch machen müſſen, wenn wir es am anderen Tage 
erreichen wollten. Auch war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß das .. Korps ſüdwärts marfchieren würde, dann hätten wir 
den Marſch nach Norden vergeblich gemacht. Rittmeiſter v. V. 
entſchloß ſich daher, in der Nähe von N. Quartier zu beziehen, und 
zwar im Gut Gr.⸗Schl., etwa 15 Kilometer ſüdweſtlich von N. 
Hier wollte er der Schwadron zunächſt die langerſehnte Ruhe 
gönnen, und insbeſondere den Hufbeſchlag, der ſehr mangelhaft 
geworden war, erneuern. Gleichzeitig wollte er Befehl abwarten, 
was er tun ſollte. In Gr.⸗Schl. blieben wir bis Sonntag morgen, 
6. September. Es war herrlich, endlich mal wieder ein Bett und genieß⸗ 
bares Eſſen zu haben. Wenn ich konnte, habe ich geſchlafen, deshalb 
habe ich dieſen Brief auch öfters unterbrochen, zumal ich ihn doch nicht 
abſenden konnte, da eine Bahn- oder Poſtſtation nicht in der Nähe 
war. Geſtern abend erhielten wir nun vom .. Korps den Befehl, 
über N. nach W. zu marſchieren. In W. ſollten wir verladen werden 
nach R. Dieſer ganze Dreh wendet ſich nämlich nach Nordoſten, 
wo der ruſſiſche General Rennenkampf, der aus dem ruſſiſch-japa⸗ 
niſchen Kriege her bekannt iſt, mit einer ſtarken feindlichen Armee 
bis J. ſtehen ſoll. Na, dann wirds wohl auch hier bald ungemüt— 
lich werden! Sonntag morgen, 6. September, rückten wir alſo um 
3½ Uhr über N. nach W. Wir ſahen wieder die alten Schlacht 
felder, wo vor wenigen Tagen Ströme von Blut floſſen. Es ſiehl 
noch furchtbar aus; die Straßen bedeckt mit entzweigebrochenen 
Wagen, Munition, Kleidungsfetzen, Stiefeln, Gewehren, ach, Gott 
weiß was alles. Auch auf den Feldern dasſelbe Bild. Dazwiſchen 
noch Leichen von Menſchen und Pferden, dick aufgedunſen, furcht— 
bar ſtinkend. Viele, viele ſind ſchon beſtattet, und längs der Straße 
ſieht man kleine Sandhügel, auf denen ein Kreuz ſteht, das aus 
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zwei Knüppeln, die mit einem Strick zufammengebunden find, 
beſteht. Hunderte von Munitionswagen und Kanonen uſw., die 
wir den Ruſſen abgenommen haben, ſtehen an der Chauſſee. Die 
ganze Armee (Narew-Armee) iſt vollkommen vernichtet. 


„Koſakenkultur.“ 


Von Hermann Dreßler. 


Am Morgen des 22. Auguſt ſtürzte der Poſtverwalter von 
J. wie beſeſſen über den Marktplatz. 

Einige Marktweiber, die rings um das Bismarckdenkmal ihre 
Grünwaren ausgelegt hatten, rannte er beinahe über den Haufen. 

Mit fliegenden Händen ſchloß er die ſchwere, eiſenbeſchlagene 
Tür des Poſtgebäudes auf, öffnete die Schaltertür und ſtand im 
nächſten Augenblicke vor dem Telegraphenapparat. a 

Er gönnte ſich heute keine Zeit, Mütze und Uniformrock abzu⸗ 
legen und die bequemere Litewka überzuziehen. Mit nervöſer Haſt 
ergriff er den Morſetaſter und telegraphierte, indem er gleichzeitig 
mit der Linken den Hebel herabdrückte, der das Uhrwerk der Papier⸗ 
führungswalze in Tätigkeit treten ließ. Die kurze Spanne Zeit, 
während der er auf Antwort warten mußte, währte ihm viel zu 
lange. 

Endlich kam Antwort. Der Stift des Zeichengebers pickte in 
ängſtlicher Haft auf den Streifen. Der Beamte ließ die rollende 
Papierſchlange durch ſeine Finger gleiten, und während er die 
Zeichen ablas, nahm ſein Blick einen entſetzensſtarren Ausdruck an. 

Halblaut formten die Lippen die Zeichen zu Worten: 

„Koſaken — im Orte — unſere Grenzwache zurückgeſchlagen — 
ſind Vormarſch begriffen.“ 

Einen Augenblick war ihm die Hand wie gelähmt, dann richtete 
er ſich plötzlich energiſch auf, ergriff den Taſter von neuem, und 
wieder flogen die geheimnisvollen Funken in den Drähten nach 
jenem Apparate des Kollegen in dem kleinen Grenzorte. 

Kaum hatte er geendet, ſo kam auch ſchon Antwort. 

„Weiß nicht — was — wird — ich bleibe — auf — meinem ...“ 

Der Apparat ſtand. 

Er wartete einen Augenblick — vergebens. 

Er fragte nochmals durch den Telegraphen. — Keine Antwort. 

Es war, als habe den Kollegen am anderen Ende der Leitung 

der Schlag gerührt. 
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Deutſcher Landſturm im Kampf mit Koſaken. 
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Er fprang an das Telephon, drückte die Klingel und rief in 
den Sprecher: 

„Hier Poſtverwalter Seiler. Iſt jemand dort?“ 

Kurze Pauſe, während welcher er geſpannt in den Hörer lauſchte. 
Er vernahm verworrenes Getöſe, aus deſſen Chaos ſich keine ver— 
ſtändlichen Worte löſen wollten. Dann aber kam es zurück: 

„Tſchort woſmi!“ (zu deutſch: „Hol Dich der Teufel!“ 

Unmittelbar darauf folgte ein Knall, der den Lauſchenden zu: 
ſammenfahren ließ, ein Aufſchrei und vielſtimmiges Durcheinander 
fremder Laute trafen ſein Ohr, und dann der kurze, metalliſche 
Klang zerreißenden Drahtes. 

Nun Todesſtille! 

Seiler wußte, was geſchehen war. Die Leitung war zerſchnitten, 
und wenn er noch daran gezweifelt hatte, daß der Feind im Lande 
war —, der Schuß und der darauffolgende Schrei bewieſen es 
ihm kräftiger als der ruſſiſche Fluch, den ihm fein Draht zu— 
getragen hatte. 

Einen Augenblick ſtand Seiler ratlos. 

Dann durchſchnitt er mit kräftigem Zuge die Leitungs drähte, 
die den Telegraphenapparat an ſeinen Tiſch feſſelten und umſchlang 
ihn mit leeren Poſtſäcken. Haſtig zog er hierauf die Geldkaſſetten 
hervor, ſchüttete ihren Inhalt in Poſtbeutel und verſchnürte die; 
ſelben. 

Man würde das Geld noch brauchen! Und den Apparat auch. 
Später, wenn die feindlichen Horden vertrieben waren, dann würde 
der deutſche Telegraph wieder feine Nachrichten erhalten und weiter; 
geben. Und das würden — Siegesnachrichten ſein! 

Ein Zug ſtolzer Freude glitt über das glühende, aufgeregte 
Geſicht des Beamten. 

Er nahm die geretteten Schätze unter die Arme und eilte zum 
Bürgermeiſter, um ihm Mitteilung zu machen von den Erleb— 
niſſen der letzten Viertelſtunde. 

„Es liegt etwas in der Luft,“ ſagte der Ratsdiener Balſchuweit 
zum Barbier Plohne, vor deſſen Tür er eben ſtand. „Sehen Sie 
nur unſeren Poſtverwalter.“ 

„Ja, der mag jetzt zu tun haben. Faſt alle ſeine Beamten ſind 
beim Militär.“ 

Unterdeſſen traten der Bürgermeiſter und der Poſtverwalter 
ſchon wieder aus der Tür der . erregt und 
haſtig miteinander im Geſpräch. 

Der Ratsdiener ſtand vor ſeinem e ſtramm. 


. . . In den Kellern arbeiteten Hacke und Spaten, um die gemünzten 
Koſtbarkeiten des Hauſes zu vergraben ... (Seite 70.) 
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„N' Morgen, Herr Bürgermeiſter!“ 

„Guten Morgen, Balſchuweit! Kommen Sie gleich mit, ich 
brauche Sie ganz notwendig!“ 

Auch der Barbier folgte. 

Während die Männer nach dem Markte ſchritten, traf der 
Bürgermeiſter ſeine Anordnungen. 

„Balſchuweit, melden Sie ſofort durch Ausruf folgendes: Die 
Koſaken ſind im Vormarſch auf unſere Stadt. Wir können ſie in 
zwei Stunden erwarten. Ich laſſe die Einwohner bitten, den Kopf 
nicht zu verlieren. Sie ſollen ruhig in ihren Häuſern bleiben. Es 
wird eine vorübergehende Einquartierung geben!“ 

„Zu Befehl, Herr Bürgermeiſter!“ 

Bald tönte die Amtsglocke durch die Straßen. Neugierige liefen 
zuſammen und drängten ſich um den Beamten. Fenſter öffneten 
ſich, Männer: und Frauenköpfe erſchienen in den Rahmen und 
Balſchuweit gab mit ſeiner durchdringenden Feldwebelſtimme 
Antwort auf die bänglichen Fragen: 

„Die Koſaken rücken in zwei Stunden ein!“ 

War das ein Aufruhr und ein Schreck! 

In die entfernteren Gaſſen trug Barbier Plohne die Schreckens⸗ 
kunde. 

In wenigen Minuten war das friedliche Neſt ein wimmelnder 
Ameiſenhaufen. 

Die Jalouſien an den Läden ſauſten raſſelnd in ihren Rollagern 
herab. In den Kellern arbeiteten Hacke und Spaten, um die 
gemünzten Koſtbarkeiten des Hauſes zu vergraben. Eine kleine 
Kavalkade von Automobilen ſauſte die Straße daher. Auf begehrend 
forderten ihre Hupen Platz in dem verſtörten Menſchenſchwarm, 
der ratlos und zaghaft die Hauptſtraße füllte. 

Einige Wagen, mit Frauen und Kindern beladen, mit Betten 
und eilig geſchnürten Säcken bepackt, holperten ſchwerfällig hinter⸗ 
drein. Von dem Turme klagte eine Glocke, und durch die weit— 
geöffneten Pforten des Gotteshauſes ſtrömte eine verängſtigte, 
troſtbedürftige Mange. 

Krieg! Was für ein furchtbares, inhaltsſchweres Wort! 

Die Kinder, die eben im Begriffe geweſen waren, zur Schule 
zu gehen, flüchteten in das ſchützende Elternhaus. 

Einige größere Knaben nur blieben mit hochroten Köpfen und 
blitzenden Augen vor dem Schaufenſter der Waffenhandlung von 
Kniebitzer ſtehen, wurden aber von dem Gendarmen nachHauſe gejagt. 

Der Marktplatz war kurz darauf wie ausgeſtorben. 
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Bürgermeiſter, Lehrer, Apotheker und einige einflußreiche 
Bürger der Stadt ſchloſſen ſich zu einem Komitee zuſammen. 

Sie begaben ſich nach der Hauptſtraße, durch welche ſich die 
Feinde nähern mußten und warteten, warteten bange Minuten 
und Stunden. 

Die Sonne ſtieg über den Horizont herauf und glühte mit der 
ganzen Strahlenkraft des Auguſttages auf Dächer und Straßen. 

Auf dem Marktplatze behaupteten die Sperlinge das Feld und 
unterbrachen durch ihr Gezänk die Ruhe dieſer Totenſtadt. 

Von Zeit zu Zeit rollte in der Ferne ein Wagen davon, der 
Flüchtlinge barg, die noch im letzten Augenblicke Gut und Leben 
in Sicherheit zu bringen verſuchten. 

Man konnte ja nicht wiſſen, wie der Feind ſich betragen würde. 
Den Koſaken war nicht zu trauen. 

Den Herren des Komitees ſchien die Sache allmählich unwahr—⸗ 
ſcheinlich vorzukommen. 

„Am Ende haben Sie ſich getäuſcht, Herr Poſtverwalter! Man 
iſt jetzt in beſtändiger Aufregung, und die macht auch uns Männer 
etwas hyſteriſch und ſchwarzſeheriſch,“ erlaubte ſich der Bürger: 
meiſter zu bemerken. 

„Eine Täuſchung lehne ich ganz beſtimmt ab,“ entgegnete 
Seiler. „Beweis dafür, daß der Feind nahe iſt, liefert die plötz— 
liche und offenbar gewaltſame Unterbrechung der Fernſprechleitung. 

Lein Schwager, der dieſe Nacht aus dem Grenzdorfe floh, hat ja 
ſelbſt Koſaken geſehen. Nur der Finſternis und der Ausdauer 
ſeines Pferdes hat er es zu verdanken, daß er noch lebt. Sie hätten 
den Mann ſehen ſollen, wie er heute Morgen vor meinem Hauſe 
anlangte. Schreckensbleich und erſchöpft. Die Koſaken hatten 
hinter ihm drein geſchoſſen.“ 

Während er noch weiter berichtete, um die Zweifel des Bürger⸗ 
meiſters zu zerſtreuen, langten am Straßenende ein paar Bauern— 
karren an, mit elenden Mären beſpannt. 

Die Beſitzer ſchritten ſtumpfſinnig nebenher, ließen die Köpfe 
hängen wie in ſchwerer Lethargie und klatſchten nur von Zeit zu 
Zeit den Pferden mechaniſch das Riemenzeug auf den Rücken, 
wenn die abgetriebenen Tiere aus dem Schritt in völligen Still; 
ſtand verfallen wollten. 

Auf ihren Wagen lag allerhand nützer und unnützer Hausrat, 
deſſen Zuſammenſtellung man es anſah, daß er in Angſt und Haft 
ohne Überlegung zuſammengerafft war, während man vielleicht 
oft das Notwendigſte zurückgelaſſen hatte. 
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Auf Säcken und Kiffen hockten Weiber, die Kleinen in ihrem 
Schoße. Die meiſten waren mit ihren Kindern eingeſchlafen beim 
einförmigen Rütteln des Wagens und dem monotonen Lied der 
knarrenden Räder. 

So zogen fie daher wie eine Karawane Toter, die der Macht: 
ſpruch eines Zauberers wieder zu Leben und Tätigkeit erweckt hat. 

„Wie ſteht's, Ihr Leute,“ rief der Lehrer fie an. 

„Wie es ſteht?“ fragte einer aus dem Zuge zurück, „Ihr werdet 
ja ſelbſt ſehen! Seid geſcheit und macht daß Ihr fortkommt!“ 

Vorüber zogen ſie, an einer Seite der Stadt herein, auf der 
anderen hinaus. 

Sie hoben den Kopf nicht, wandten die Augen weder nach links 
noch nach rechts. Ein jeder ſchien in ſich hineinzuſchauen und in 
ſich hineinzudenken. 

Bloß vor dem bronzenen Bismarckdenkmal in der Mitte des 
Marktplatzes hoben ſie einmal den Kopf und ſchauten verwundert 
in die harten, feſtentſchloſſenen Züge des Mannes, von dem ihnen 
in ihrer Jugend, da ſie noch auf der Schulbank ſaßen, ihr Lehrer 
ſo oft begeiſtert erzählt hatte. War er nicht der Mann geweſen, 
der vor reichlich vier Jahrzehnten dem deutſchen Volke Anſehen 
und Würde verſchafft hatte bis in die fernſten Länder? Hatte der 
nicht auch ihre kleine Bauernexiſtenz geſichert vor feindlichen Ge, 
lüſten, geſchützt gegen freche Überfälle! 

Nun, er lebte nicht mehr, aber es würden ihm Nachfolger 
erſtehen. Schon nannte man einige Namen in den Dörfern der 
Oſtmark mit Verehrung und Bewunderung: General von Emmich, 
Generaloberſt von Kluck, den Kronprinzen des Deutſchen Reiches, 
den ausgemachten Liebling aller Preußen, aller Deutſchen! 

Da richtete ſich mancher geſenkte Kopf wieder auf, manches 
Auge blickte zuverſichtlicher nach dem Horizont, an welchem die 
breite Landſtraße ſich gegen den klaren Sommerhimmel ſchob. 
Leiſe zitternde Goldlinien lagen da weit draußen um den Horizont, 
glänzende, zukunftsfrohe Verheißungen. 

„Du,“ ſagte einer, und ſtieß den Nachbar an, „ſieh, wie der 
Bismarck trotzig nach Oſten ſchaut und die Lippen aufeinander 
gepreßt hält!“ 

Und plötzlich und unvermittelt ſchüttelte er die Fauſt rückwärts 
und knirſchte: 

„Die ſollen ſich hüten, die Hunde!“ 

Ja, man war Deutſcher, hatte das Kraftbewußtſein des Ger; 
manentums in Hirn und Muskel, und hatte man auch heute der 
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Übermacht weichen müſſen, — man würde zurückkehren, nicht wehr 
los und im Bauernkittel, und dann, ja dann: „Hütet euch, ihr 
Hunde!“ — — — 

Auf den Vortrab der Flüchtlinge waren bald ganze Haufen 
geflüchteter Bauernfamilien gefolgt. Alle zogen erſchöpft und 
apathiſch ihres Weges, gaben auf Fragen kaum Antwort und 
wußten nicht einmal ihr Ziel anzugeben. 

Viele waren ſo erſchöpft, daß ſie ſich nicht weiterſchleppen 
konnten. Sie hockten vor dem erſten beſten Hauſe an der Tür 
nieder. So belebten ſich die Straßen allmählich wieder, zwar nur 
mit ausgezehrten, entſetzengeſchüttelten Menſchen. 

Mittlerweile war die 2. Stunde herangerückt. 

Da ſprengten ein paar Reiter die Straße daher. Von ferne 
hielt man fie erſt für deutſche Kavalleriften. Aber als fie näher 
kamen, gab man ſich keiner Täuſchung mehr hin: es waren 
Feinde. e 

Sie machten in ihren hechtgrauen Waffenröcken keinen ſchlechten 
Eindruck, nur die Haltung war nicht die ſtraffe, kräftig-elegante 
eines deutſchen Kavalleriſten. 

Die Pferde waren von mittlerer Größe, ſtruppig und halbwild 
in ihrer Schweif- und Mähnenbildung. 

Keiner der Reiter trug Sporen, die Tiere wurden ſämtlich nur 
auf Schenkeldruck geritten. Als die Reiter die erſten Häuſer der 
Stadt erreichten, brachten ſie ihre Pferde zum Stehen und machten 
ſich an ihrem Gewehr zu ſchaffen. Offenbar hielten fie es ſchuß— 
bereit, denn gleich darauf [hoben ſich zwiſchen den geſpitzt lauſchen 
den Ohren der Tiere die Flinten hervor, während die Reiter in 
geduckter Stellung faft hinter den Hälſen ihrer Pferde verſchwanden 
und im Profil wohl ungefähr ſo wirken mochten wie Affen, die ſich 
auf einem Reitkamel zuſammenhocken. 

Sie bildeten eine geſchloſſene Phalanx in drei Gliedern quer 
über die ganze Breite der Straße hinweg und ritten im Schritt an. 

Dem Lehrer drängte ſich unwillkürlich ein Vergleich auf zwiſchen 
dieſen ſcheu ſondierenden, feige anſchleichenden Kreaturen und den 
friſch⸗fröhlich anſtürmenden deutſchen Reitern. 

„Helden ſcheinen es nicht zu ſein,“ flüſterte er dem Apotheker 
zu, als die Koſaken ſchrittweiſe näher kamen, indem ſie dabei 
beſtändig die Köpfe ſpähend nach rechts und links drehten. 

„Wie würde es da bei unſeren Huſaren oder Ulanen heißen, 
wenn die einen feindlichen Ort attackieren wollten: Säbel in die 
Fauſt, im Sattel hochaufgerichtet und in voller Karriere mit 
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gezücktem Pallaſch eingeritten. Platz, wir find da. Aber hier! 
Faſt möchte man lachen! Die reine Illuſtration zu dem Märchen 
von den ‚Sieben Schwaben'.“ 

Mittlerweile waren die Koſaken auf 20 bis 30 Meter heran 
gekommen. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Bürgermeiſter zum Lehrer, der etwas 
Ruſſiſch verſtand und bei den Unterhandlungen unter Umſtänden 
als Dolmetſcher unentbehrlich war. „Kommen Sie!“ 

Seine Stimme klang etwas angſtgepreßt. 

Er hatte bereits ſeit elf Jahren das Amt eines Bürgermeiſters 
inne und liebte feine Vaterſtadt und ihre Einwohner. Waren doch 
ſein Vater und Großvater auch ſchon Bürger von J. geweſen. 

Er hatte durch Umſicht ſeiner Gemeinde über die Not der Miß⸗ 
ernte und Teuerung von 1904 geholfen, hatte in den Zeiten der 
polniſchen Arbeiterſperre treu zu ſeiner Gemeinde geſtanden, und 
immer war es ihm gelungen, die drohenden Gefahren abzuwenden. 

Würde der Erfolg auch diesmal mit ihm ſein? 

Ganz im ſtillen ſchickte er ein kurzes, heißes Stoßgebet zu dem 
empor, der die Schickſalsfäden der Menſchen in ſeiner allmächtigen 
Hand hält. 

Dann zog er ſein weißes Taſchentuch, ſchwenkte es über dem 
Kopfe und ging mit aufrechtem, würdevollem Gang auf die 
Koſakenpatrouille zu. 

Ein Kommando erſcholl aus dem letzten Gliede hervor, und 
der Trupp hielt. 

„Echt ruſſiſch,“ dachte der Lehrer bei ſich. „Die Offiziere hinter 
der Front! Bei unſeren Braven muß der Kaiſer eine Mahnung 
an die Offiziere richten, ſich nicht zu weit vor der Front dem ſeind— 
lichen Kugelregen auszuſetzen!“ 

Ein Koſakenoffizier in mittleren Jahren drängte fein Pferd von 
hinten zwiſchen den Tieren der Kameraden hindurch nach vorn und 
richtete ſcheinbar eine Frage an den Bürgermeiſter. 

Der ſchüttelte den Kopf und wies auf den Lehrer, der dicht an 
das Pferd des Koſaken herantrat und ihm mitteilte, daß er etwas 
Nuſſiſch ſpreche. 

„Was haben Sie mir zu melden?“ fragte der Koſak. 

Der Lehrer ließ ſich von dem Bürgermeiſter inſtruieren und 
überſetzte dann dem Offizier: 

„Dieſe Stadt — heißt — J. Sie hat lauter fried⸗ 
liche — Einwohner. Manche haben ihre Häuſer verlaſſen — aus 


Angſt vor den — Ruſſen. Wir glauben, daß es töricht war, 
denn — wir wiſſen, daß die Ruſſen ſehr anſtändige Leute 
ſind —.“ 

Dieſe Redewendung ſchien dem Koſakenoffizier beſonders zu 
behagen. Er wandte ſich an ſeine Abteilung, und rief ihr das 
Gehörte nochmals laut zu, worauf alle eifrig mit dem Kopfe 
nickten. 

„Ob Soldaten in der Stadt ſeien?“ wollte der Koſak wiſſen. 

„Nein!“ 

„Ganz beſtimmt nicht?“ 

„Nein!“ 

„Gar keiner?“ 

„Gar keiner!“ ſagte der Lehrer mit Nachdruck und dachte bei 
ſich: „Feiges Geſindel.“ 

„Sagen Sie ihm, daß wir um Schonung der Bürger und 
unſeres Eigentums bitten,“ forderte der Bürgermeiſter, „und ſagen 
Sie ihm ferner, daß wir die Laſten der Einquartierung ohne Wider; 
ſpruch auf uns nehmen wollen.“ 

Der Lehrer entledigte ſich ſeines Auftrages, überſetzte dem 
Offizier die Petition und fügte im ſtillen bei: 

„Bis euch Geſindel die deutſche Fauſt den Rückweg in eure 
Steppen zeigt!“ 

Nachdem ſich der Koſakenoffizier nochmals verſichert hatte, daß 
keine Soldaten oder bewaffnete Bürger in der Stadt weilten, befahl 
er den Herren des Bürgerkomitees, ihn und ſeine Abteilung nach 
dem Hauptmarkt zu führen. 

Einen ſeiner Leute ſchickte er mit einer Meldung zurück. 

Dann rückte der Trupp nach dem Markte. 

Hier fprangen die Koſaken aus dem Sattel, übergaben die Tiere 
einem Wachtkommando zur Aufſicht, und zogen dann truppweiſe 
durch die Straßen, um „einzukaufen“. 

Das geſchah, indem ſie ſelbſt die Preiſe vorſchrieben, die meiſt 
höchſtens den vierten Teil des richtigen Warenpreiſes erreichten 
oder mit Drohungen zahlten. Es war nichts anderes als ein 
maskiertes Plündern. i 

Einige der am meiſten geſchädigten Geſchäftsinhaber gingen zu 
dem Hauptmann der Abteilung, um ſich zu beſchweren. Sie wurden 
aber mit rauhen Worten abgewieſen und mußten ſchließlich froh 
ſein, wenn ſie nicht die Reitpeitſche zu fühlen bekamen. 

Das alſo war der Feind in ſeinem wahren Geſicht! oder könnte 
es vielleicht noch ſchlimmer werden? 


. . . „Was haben Sie mir zu melden?“ fragte der Koſak .. (Seite 75.) 


Am meiften begehrt wurde von den Koſaken Schnaps. Wo ſich 
etwas Alkoholiſches vorfand, wurde es hervorgeholt und getrunken. 
Dabei entwickelten dieſe Ungebildeten einen ganz bemerkenswerten 
Scharfſinn. 

Die Frau des Schnittwarenhändlers Barduſch berichtete, ſie 
hätten ihr ſogar den Spiritus aus dem Behälter des Kaffeewärmers 
getrunken. 

In die Wohnungen und Privathäuſer getrauten ſie ſich noch 
nicht. Sie mochten wohl irgendwelche heimtückiſchen Überfälle 
befürchten, wie ſie überhaupt bei ihren „Requiſitionen“ vorſichtig 
bis zur Feigheit waren. Sie hatten beſtändig das Gewehr ſchuß— 
bereit im Arme, und als einem betrunkenen Koſaken die Waffe 
verſehentlich losging, entſtand unter den anderen eine wahre 
Panik. Sie ſchoſſen in ihrer Furcht wie unſinnig auf alles, 
was gerade auf der Straße war. Dabei töteten ſie eine Frau 
und verletzten einen Kameraden, bis der Zwiſchenfall ſeine Auf— 
klärung fand. 

Im Verlaufe des Nachmittags trafen noch zwei Regimenter ein. 

„Gutes haben wir von denen nicht zu erwarten,“ ſagte der 
Lehrer zu ſeinem Kollegen. „Sehen Sie nur dieſe niedrigen, breiten 
Stirnen, dieſe kräftig entwickelten, vorgeſchobenen Unterkiefer und 
die hervorſtehenden Backenknochen, dazu das unruhige Flackern 
und Flanieren des Auges! Es iſt der Typus des zweibeinigen 
Raubtieres — dieſe Donkoſaken!“ 

Er ſchien ſich aber doch getäuſcht zu haben. 

Die beiden Regimenter zogen faſt manierlich in die Stadt ein. 
Die Regimentskapelle ſpielte die ruſſiſche Nationalhymne, und 
wenn nicht die ſchlappe Haltung der Reiter auf ruſſiſches Militär 
hingewieſen hätte, wäre man geneigt geweſen, Deutſche einziehen 
zu ſehen. 

Wie es ſchien, hatten ſie gemeſſenen Befehl, nach dem Markt— 
platze zu marſchieren. Dort nahm ein Teil von ihnen Aufſtellung, 
während der andere Teil ſich in die Hauptſtraßen verteilen mußte. 

Der Kommandant ſchickte ſeinen Adjutanten zum Bürger— 
meiſter und ließ ihn holen. 

Er ſprach gut deutſch. 

„Laſſen Sie Ihre Einwohner ſofort hier verſammeln,“ befahl 
er. „Sie ſollen ohne Scheu kommen, es geſchieht ihnen nichts. 
Wir ſind Soldaten, keine Räuber, und es iſt töricht, vor uns zu 
fliehen. Sagen Sie es Ihren Leuten!“ 

Das klang verheißungsvoll. War dieſen Worten zu trauen? 
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Mit leichterem Herzen ſchickte der Bürgermeiſter feinen Rats; 
boten abermals mit der Ausruferglocke durch die Straßen. Aber 
Balſchuweit hatte oft Not, die Leute dazu zu bewegen, dem Gebot 
des Koſakenkommandanten Folge zu leiſten. Man fürchtete aller⸗ 
hand Kriegsliſt. 

Endlich aber ſtand doch eine anſehnliche Menſchenmenge auf 
dem Platze zwiſchen den lanzenbewaffneten Reitern. 

Der Kommandant ſprang aus dem Sattel, erſtieg den zweiten, 
ziemlich hohen Sockel des Bismarckdenkmals, fo daß er über die 
Umſtehenden hinwegſehen konnte. Dann begann er auf gut deutſch, 
dem man allerdings einen fremdländiſchen Akzent anhören konnte, 
bon einem Blatte Papier zu verleſen. 

„Deutſche! Wir ſind durch Euren Kaiſer und Eure Diplomaten 
zu dieſem Kriege gezwungen worden. Nur ungern und mit 
größtem Widerwillen verließen wir unſere friedlichen Gehöfte. 
Es bereitet uns keine Freude, daß wir Euch zur Laſt fallen 
müſſen. Bedankt Euch dafür bei Euren Diplomaten und bei 
Eurer Regierung, die Euch ſeit Jahrzehnten hintergeht und Euch 
an der Entwicklung der Kultur, am Wachstum Eures Wohl— 
ſtandes hindert. 

Wir bringen Euch die wahre Kultur! Wir bringen Euch die 
Wahrheit! Wir bringen Euch den Wohlſtand, um den Ihr Euch 
in jahrelanger Arbeit umſonſt bemüht habt. 

Wir werden Euch befreien von dem Zwange Eurer Unter— 
drücker. Frei ſollt Ihr werden, wie wir Ruſſen es ſind. 

Wir erwarten dafür von Euch, daß Ihr Euch unterwerft unter 
die Bräuche, die der Krieg mit ſich bringt. Ihr habt nur Gutes 
zu erwarten. 

Und nun gehe jeder in ſein Heim und verhalte ſich ruhig, ſo 
wird keinem ein Haar gekrümmt. 

Feindſeligkeiten dagegen werden mit dem Tode beſtraft!“ 

(Anmerkung des Verfaſſers: Vorſtehender Aufruf entſpricht 
den Tatſachen. Er wurde bei toten Koſaken zu hunderten von 
Exemplaren im Mantelſack gefunden, allerdings reichlich durchſetzt 
mit ſtiliſtiſchen und orthographiſchen Entgleiſungen.) 

Die Leute gingen auseinander. 

Einige lachten im ſtillen über dieſe Komödie. Andere biſſen in 
ſiummem Ingrimm die Zähne aufeinander. Sie waren empört 
darüber, daß ſie in ihrer Ohnmacht es ſich gefallen laſſen mußten, 
daß man ihren Kaiſer, ihre Regierung, das ganze deutſche Volk 
beſchimpfte, entwürdigte und entehrte. 
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Einige blickten wohl auch zurück nach dem Bismarckſtandbilde, 
an deſſen Fuße der Koſakenhäuptling das Lebenswerk des großen 
Kanzlers in den Schmutz getreten hatte. 

Mächtig reckten ſich die breiten Schultern und der eckige, maſſive 
Kopf gegen den Spätnachmittagshimmel. Es ſchien, als ob dr: 
Augen düſterer blickten, als ob der Mund ſich zu höhniſchem Lächeln 
verzerrte und die Eiſenfauſt das Rieſenſchwert feſter umfaßte. 

Das Ende dieſes Aufrufs ſchien für die Koſaken zugleich eie 
Zeichen zu allgemeiner Freiheit zu ſein. 

Ihr Kommandant hatte ſich beim Bürgermeiſter ins Quartier 
gelegt. Kaum war er von der Bildfläche verſchwunden, als die 
Diſziplin unter den Truppen der „Kulturbringer“ bedenklich ins 
Wanken kam, denn es begann ſofort wieder die Suche nach 
Schnaps. 

„Wutki!“ blieb das Schlagwort während des Reſtes des 
Tages. 

Dabei war man durchaus nicht wähleriſch, trank, wenn man 
nichts anderes fand, ſelbſt Kartoffelbranntwein und benutzte jedes 
Gefäß, deſſen man habhaft werden konnte, als Trinkbecher. 

Die Läden waren bald bis auf den letzten Tropfen Alkohol aus⸗ 
geplündert. Dabei halfen auch Offiziere, die ſich durchaus nicht 
genierten, bei dieſer Gelegenheit auch Dinge zu requirieren, die 
durchaus nicht zu militäriſchen Bedürfniſſen gehörten. Silbernes 
Eßgeſchirr, Ladenkaſſen, Uhren, Ringe, Schmuckgegenſtände ver; 
loren ſich bei dieſen Requiſitionen auf Nimmerwiederſehen. 

Bald ſollte man noch mehr Proben der Kultur erhalten, die 
ſie dem deutſchen Volke zu bringen verſprochen hatten. 

Sie drangen jetzt in Trupps zu ſechs bis acht Mann in Woh⸗ 
nungen und Privathäuſer ein, und nun ging das „Requirieren“ 
zu einem ſchamloſen, gewaltſamen Plündern und Rauben über. 

Wo ihnen nicht genug in die Hände fiel, ſchlugen ſie Spiegel 
und Fenſterſcheiben ein, zertrümmerten die Möbel, riſſen den In⸗ 
halt aus Schränken und Schubladen, um ihn am Boden zu ver⸗ 
ſtreuen und ſchlitzten mit den Bajonetten ſogar die Betten auf, daß 
die Federn luſtig herumſtoben. 

Beim Sattler Diesner ſchlug einer der gemeinen Horde auf 
das Bild des Kaiſers ein und ſpuckte es an. 

Diesner, der ein Veteran von 1870 % f war, konnte feinen 
gerechten Zorn nicht meiſtern. Er ſchlug mit dem Lederſtück, das 
er gerade zur Hand hatte, dem Koſakenhunde eins quer über das 
gemeine Geſicht. 
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Darauf zog ein zweiter ſeelenruhig ſein Bajonett und ſtach den 
82 jährigen Greis in Gegenwart von Frau und zwei Töchtern über 
den Haufen. — 

Auch in das Haus des Oberlehrers Wagner drangen ſie ein. 

Der alte Herr hatte ſeine Familie Tags zuvor bereits nach 
Königsberg bei Verwandten in Sicherheit gebracht. Er war allein 
zurückgeblieben, um die ſinnloſe Zerſtörung ſoviel als möglich zu 
verhindern. 

Nachdem die Koſaken den Schreibtiſch nach Geld durchſucht 
hatten, kamen ſie auf den Gedanken, eine Leibesviſitation vor⸗ 
zunehmen. 

Dabei fiel ihnen außer der Uhr nichts in die Hände. Erſt im 
letzten Augenblick bemerkte einer der Räuberbande den Smaragd— 
ring am Finger des alten Herrn. 

Sofort verſuchte er ihn abzuziehen. Als der Beſitzer ſich aber 
weigerte, das Erbſtück ſo leichten Kaufes herzugeben, zog der Koſak 
ein Meſſer, um den Ringfinger abzuſchneiden. Nur durch ſchnellſte 
Bereitwilligkeit konnte der alte Lehrer ſeinen Finger vor dieſer 
gewaltſamen Amputation retten. 

Sogar die Nähutenſilien der Tochter blieben nicht verſchont. 

Einer der Bande warf die angeſammelten Modenzeitſchriften 
durcheinander. Dabei fiel ihm ein Schnittmuſterbogen in die 
Hände. 

Die wirr und ns durcheinanderlaufenden Linien mußte er 
wohl für Kartenzeichnungen halten. Er breitete den Bogen auf 
dem Tiſche auseinander und begann, mit hochrotem Geſicht eifrig 
auf dem Blatte herumzuſtudieren. 

Er rief einen ſeiner Kameraden herbei, der ein Häuptling zu 
ſein ſchien. Der ſah ſich die Zeichnungen an und ſagte dann: 

„Das iſt eine Karte!“ 

Durch das Haupt des alten Herrn ſchoß ein rettender Gedanke, 
Sagte er „nein!“, ſo mußte er gewärtig ſein, daß er geknutet 
wurde, bis man ihm irgendein Geſtändnis erpreßt hätte. 

Warum dieſen Dummköpfen nicht gleich ſagen, was ſie wiſſen 
wollten? 

„Ja, es iſt eine Karte,“ ſagte er beſtätigend, „eine deutſche 
Landkarte!“ 

Sie fingen wieder au, darauf herumzuſuchen. 

„Wo wollen Sie denn hin, meine Herren?” fragte der Ober; 
lehrer. 

„Nach Berlin,“ antwortete der Koſak. „Wo iſt Berlin?“ 

Die Koſaken des Zaren. 6 


Oberlehrer Wagner bückte fich, ſcheinbar einige Augenblicke mit 
dem Finger ſuchend, über das Blatt, fuhr auf der doppelten 
Strichelſpur eines Nachtjackenärmels bis zu einem Punkte und 
antwortete: 

„Hier iſt Berlin! Das iſt die Straße nach Berlin! Auf dieſer 
Straße müſſen Sie reiten!“ 

„Ah, gut, ſehr gut! Wir werden dieſe vorzügliche Karte unſerm 
Pan Hauptmann geben.“ 

Sie wollten noch Königsberg, Leipzig und Hamburg wiſſen, 
die ihnen der alte Herr, der anfing Vergnügen an dieſer geographi⸗ 
ſchen Privatſtunde zu finden, auf dieſelbe Weiſe zeigte. 

„Wie weit es wäre?“ 

Der Oberlehrer nannte je eine Anzahl Stunden; die Angaben 
ſchrieb der Häuptling gewiſſenhaft auf. 

„Was, bloß 35 Stunden bis Berlin?“ rief er erſtaunt. 

„35 Stunden!“ beſtätigte der Oberlehrer. 

„Gut, gut! Alſo Kameraden, übermorgen werden wir in Berlin 
ſein und den deutſchen Kaiſer gefangen nehmen!“ rief er. „In 
Berlin gibts Wodloziodeck, viel, viel Wotky!“ 

Da leuchtete es in den Augen der Horde. 

Sie falteten den Schnittmuſterbogen zuſammen, ſteckten ihn zu 
ſich und verließen die ſtille Gelehrtenſtube. 

Oberlehrer Wagner bekam nichts wieder von ihnen zu ſehen. 

Wohl aber bekam er ſeinen Ring nochmals zu Geſicht. Als 
er am anderen Tage ſein Haus verließ, ſpielte ſich eine ſehr merk— 
würdige Szene unter ſeinen Fenſtern ab. 

Ein Koſakenhauptmann zog mit zweien ſeiner Leute von Haus 
zu Haus. Die beiden Koſaken trugen Säcke, in denen es klimperte 
und klirrte. Offenbar hatte der ſchamloſe Geſelle einen Raubzug 
durch Geſchäfte und Wohnungen gemacht. Der eine Koſak trug 
ſogar eine Kaffeemühle in der Hand mit fort. Alle drei ſchienen 
betrunken zu ſein. 

Der Hauptmann trug eine Piſtole in der Hand. 

Da kam ihm der Koſak entgegen, der geſtern in der Wohnung 
des alten Oberlehrers den Ring geſtohlen hatte. Oberlehrer 
Wagner ſah ihn an den ſchmutzigen Räuberfingern blitzen. 

Auch der Offizier hatte ihn bemerkt. 

Sofort befahl er dem Untergebenen, den Ring an ihn aus; 
zuliefern. f i 

Als der ſich weigerte, hielt ihm der Offizier den Revolver vor 
und nahm ihm das Wertſtück ab, um es von jetzt ab ſelbſt am 
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Finger zu tragen als ein Zeichen ruſſiſcher Kultur, deren Über; 
tragung nach Deutſchland am Tage vorher der Offizier als die 
Miſſion des Feldzuges bezeichnet hatte. 

Wie eifrig ſich gerade die Chargen an dieſer Miffion beteiligten, 
erfuhren vor allem die Geſchäftsinhaber, bei denen die Offiziere 
„einkauften“. Sie nahmen ſich, was ſie brauchten und legten dafür 
ein Geldſtück auf den Ladentiſch, das ſelten mehr als den vierten 
Teil des Gegenſtaͤndswertes darſtellte. 

„Wie lange ſoll die Herrſchaft dieſer Räuber dauern?“ fragte 
man ſich in Verzweiflung. 

Da brachte der Morgen des 6. September Antwort. 

Aus dem weſtlichen Stadtteil fielen Schüſſe. Heftiges Gewehr: 
feuer war in der Entwicklung begriffen. 

Die Koſaken liefen aufgeregt durch die Straßen und zogen ihre 
Gäule hervor. 

„Die Deutſchen kommen!“ 

Den Bewohnern ein Erlöſungsruf, den Eindringlingen eine 
Schreckensfanfare. 

In hohem Bogen wölbte ſich plötzlich ein feiner, ſchleierartiger 
Rauchſtreifen über den Himmel. Im nächſten Augenblicke fuhr 
ein krachendes Ungeheuer in die Erde, ſtreckte tauſend glühende 
Polypenarme aus ſeiner ſelbſtgegrabenen Höhle und preßte 18 
Koſaken, Infanterie und Reiter, zu Tode. 

Mehrere Häuſer und Scheunen gingen in Flammen auf. 

„In den Keller, Leute!“ rief der Lehrer den Familien zu, die 
ſich in den Schulhof geflüchtet hatten. 

Hier, innerhalb der ſoliden, feſtgefügten Mauern und Wöl— 
bungen fanden ſie Schutz vor dem Geſchoßhagel, der bis gegen 
nachmittags 2 Uhr über die Stadt und ihre öſtliche Umgebung 
niederging. 

Dann ſetzte Gewehrfeuer ein, das von Weſten her näher kam, 
ſich zugleich nach Oſten entfernte. Vereinzelt hörte man den Huf— 
ſchlag eines davongaloppierenden Pferdes, und als die Sonne im 
Sinken begriffen war, fielen nur noch vereinzelte Schüſſe, und Hurra⸗ 
rufe aus deutſchen Männerkehlen brandeten dazwiſchen. 

Da entſtiegen die geängſtigten Einwohner ihren Kellerverließen 
und begrüßten dankbaren Herzens die wiedergewonnene Freiheit 
und die Retter, die ihnen das Joch der Koſakenkultur von den 
Schultern genommen hatten. 
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Schlimme Tage. 


Geſchichten aus der Ruſſenzeit von Maria Schade, Königsberg i. Pr. 


Dunkle Gerüchte kamen von der Grenze: in Eydtkuhnen war 
das Poſtamt durch die Ruſſen beſetzt worden, in Marggrabowa 
fielen Granaten. Zu dieſen Gerüchten geſellten ſich erſchreckende 
Nachrichten von dem Vordringen des Feindes. Koſaken verwüſteten 
Dörfer, peinigten und töteten die Bewohner. Die Flüchtlinge, die 
bald in faft endloſen Zügen in den Mauern von Königsberg Schutz 
ſuchten, beſtätigten dieſe Nachrichten. Was fie erzählten, war ent— 
ſetzlich. Sie hatten ja mit eigenen Augen geſehen, das Unheil teil⸗ 
weiſe am eigenen Leibe erfahren! Auf Leiterwagen zogen ſie durch 
die Straßen: ſchreiende Kinder, jammernde Eltern. Ein Wagen 
ſchwankte mit 36 Perſonen daher, zwei Drittel davon hilflos. 
Tagelang hatten ſie unter freiem Himmel zugebracht: kein Bett 
gerettet, nur etwas Stroh, auf dem die Kranken lagen, immer 
hinter ſich den Hufſchlag der Koſaken. Sie wußten nicht, wohin ſie 
flüchten ſollten. Waren fie unter unſagbaren Mühen und Ent; 
behrungen an einem Orte angelangt, fo hieß es: „Fort! Fort! 
Die Ruſſen ſind in der Nähe!“ Und weiter ging es. Auf der Straße 
wurden Kinder geboren. Die Mütter ſtarben, und man wußte 
nicht, wohin mit den Leichen. Manche dieſer Flüchtlinge waren 
auch den Ruſſen in die Hände gefallen. Alles hatten fie ihnen weg—⸗ 
genommen. Die Männer wurden gemuſtert. Was tauglich ſchien, 
kam über die Grenze. Und die Frauen — — — „Ich Ruſſ', du 
Ruſſ““ — hieß es zum Schluß. 7 

Ja, die Ruſſen fühlten ſich ſchon als die Herren Oſtpreußens. 
Sie verteilten unter ſich die Gehöfte. In gebrochenem Deutſch 
erzählten ſie, daß nun ſie hier wohnen würden mit ihren Frauen, 
die bald nachkämen. Die deutſchen Frauen würden ſchon noch in 
Rußland Männer finden. Und die Kinder! Die könnten vorläufig 
noch am Leben bleiben. Aber wenn ſie zurückkämen, da wollten 
fie aus ihren Köpfen Pflafterfteine machen. 

So die Ruſſen! Und doch dankten die unglücklichen Oſtpreußen 
Gott, wenn ſie nur den Ruſſen in die Hände gefallen wären. Aber 
die Koſaken! Unmenſchliches berichteten die Geflüchteten von dieſen 
Horden, die nicht gekommen waren, um mit den Soldaten Krieg zu 
führen, die plünderten und ſengten, ſchändeten und mordeten, wo 
fie nur durch eine Ortſchaft zogen oder hilfloſe Landbewohner 
fanden. Alles zerſtörten ſie aus barbariſcher Luſt des Verwüſtens. 
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Die wertvollſten Möbel wurden mit Arten zerſchlagen, unerſetzliche, 
durch die Tradition geheiligte Familienſtücke auf roheſte Art bis 
zur Unkenntlichkeit entſtellt, koſtbare Gemälde und Ahnenbilder 
durchſtochen, herabgeriſſen, mit Füßen getreten. 

Viel Schönes, viel Ehrwürdiges iſt dahingegangen. Aber 
manche Koſtbarkeiten find auch gerettet worden durch die Ruhe 
und Umſicht ihrer Beſitzer. Die Kunſtſchätze Beynuhnens ſtehen 
noch unverſehrt da. Und wem iſt dies zu danken? Der Furcht⸗ 
loſigkeit des Verwalters, der mit allen Leuten an Ort und Stelle 
blieb. Drei Wochen hat er mit den Ruſſen gewirtſchaftet. In 
dieſer Zeit iſt nichts zerſtört worden, kein Leben vernichtet. 

Ja, die Furchtloſigkeit, der Mut, dem Feinde perſönlich ent; 
gegenzutreten: das iſt es, was ſo oft auch dem verwildertſten Gemüt 
Achtung abzwingt. Durch kopfloſe Angſt, durch unüberlegte Flucht 
haben viele ſich geſchädigt. 

„Die Ruſſen kommen! Die Ruſſen!“ ſo hieß es auf einem 
alten prächtigen Edelſitze. Über hundert Jahre ſchon war der Beſitz 
in der Familie, und jetzt — —? Vielleicht bald, in wenigen 
Stunden das Schloß, die heiligen Familiengüter ein Raub der 
Verwüſtung, der Flammen. „Fliehen, fliehen!“ ſcholl es wild 
durcheinander. Die Herrin überlegte; inmitten der vor Furcht 
Bebenden blieb ſie ruhig. Flucht? Was rettete denn die Flucht? 
Das eigene Leben. Aber die ihrer Fürſorge Anvertrauten, die 
Dienerſchaft, die Gutsleute —! 

„Wir bleiben.“ 

Ihre vier jungen Töchter, die älteſte kaum 16 Jahre alt, warfen 
ſich der Mutter weinend um den Hals. 

„Ruhe, Ruhe!“ mahnte die tapfere Frau. 

Das große Beiſpiel der Unerſchrockenheit, das von dem Schloſſe 
ausging, wirkte bis in die niedrigſte Hütte: die Herrin bleibt. 

Und da ſprengten auch ſchon die Ruſſen heran: der ganze große 
Hof dicht gedrängt voll von Feinden. 

Hochaufgerichtet, ihre älteſte Tochter am Arm, trat die Edel— 
frau aus dem Schloſſe. Die wilden Reiter ſtutzten. Der Anführer 
ſprang vom Pferde, grüßte. 

„Ihr ſollt alles haben, aber nicht plündern!“ 

Die Mehrzahl verſtand wohl nicht die Worte, aber jeder begriff 
den Sinn: Die Ruhe! Dieſer Mut! Und das — das war eine 
Frau! 

Der Offizier trat ins Haus. Die Soldaten ſuchten unterdeſſen 
ſich's angenehm zu machen. Ihr Weg war weit geweſen, ſie hatten 
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Hunger, Durſt. Nicht lange, und der Offizier ſtand mitten unter 
ihnen, in der Hand die Knute. Seine Worte mußten wohl ſehr 
eindringlich ſein; ab und zu ſauſte auch die Knute auf den Rücken 
eines Liebebedürftigen nieder, der dreiſt in das Fenſter der Geſinde⸗ 
ſtube ſchaute, wo die Mägde ſich angſtvoll an der Hand hielten. 

„Ihr ſollt alles haben, nur nicht plündern!“ 

Was Küche und Keller barg, wurde aufgetragen. Im Schloß 
ſaß der Offizier neben der Herrin. Auf dem Hof drängten ſich die 
Soldaten um die Knechte, die ihnen Speiſe und Trank brachten. 
Niemand plünderte, kein Raub, kein Mord. 

Am nächſten Morgen ritten die ungebetenen Gäſte wieder fort. 
Aber bald kamen andere. Während drei Wochen zogen Sooo bis 
10000 Ruſſen durch den Ort. Die kluge Gutsfrau wußte ſich von 
dem oberſten Befehlshaber eine Wache zu verſchaffen. So blieb 
ihr Eigentum unangetaſtet. Die Durchziehenden durchſuchten wohl 
das Schloß nach Waffen, aber immer war ſie zugegen. Und 
wunderbar wirkte die Gegenwart dieſer unerſchrockenen Frau. Man 
ſah voller Achtung zu ihr auf, etwas Beſonderes umſchwebte ſie, 
etwas, das die gewalttätige Hand bändigte. Einmal ſollten 
mehrere ihrer jungen Knechte erſchoſſen werden. Schon ſtanden 
die unglücklichen zitternden Opfer eines Mißverſtändniſſes an der 
Mauer, ſchon war die ruſſiſche Waffe auf ſie gerichtet, da ertönte 
ihre Stimme. Die Waffe ſank — der herbeigerufene Offizier gab 
einen Befehl — gerettet waren fünf Leben. 

Und dann das alte Ehepaar, das feſt mit der eigenen Scholle 
verwachfen war. Ihr ganzes Leben hatten fie in dem niedrigen 
Gutshauſe zugebracht, jeden Winkel liebten ſie. Und nun, nun 
ſollten ſie fliehen! Wohin? Und ihre Leute, ihre Tiere? 

„Ich denke, Mutter, wir bleiben,“ ſagte der Gutsherr. „Wir 
ſind alt. Stehen unſere Söhne doch auch draußen vor Pulver und 
Blei.“ 

Die Frau nickte mit dem Kopfe. Angſt hatte ſie wohl. Aber 
würde dieſe Angſt im Herzen in der Fremde ſchwinden, wo ſie 
getrennt war von allem, was zu ihr gehörte? 

„Die Ruſſen! Die Ruſſen!“ 

Das Ehepaar trat vor die Tür des Hauſes. 

Schrecklich! Die da heranfprengten, waren die Wildeſten der 
Wilden, Koſaken. Wie die Augen unter der ſchmutzigen zerdrückten 
Mütze funkelten! Wie das lange Haar im Winde wehte! Die 
breiten roten Streifen an den zerſchliſſenen Beinkleidern — — — 
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Sah es nicht aus, als ob dieſe Unmenſchen ſchon äußerlich mit 
Blut gezeichnet wären! 

Der Frau wankten die Knie. Sie griff nach der Hand 
ihres Mannes. Der ſprach zu den Feinden, bat ſie, ſein Eigentum 
zu ſchonen, und hieß ſie als Gäſte auf ſeinem Hofe willkommen. 


.. .Die da heranſprengten, waren die wildeſten der Wilden: Koſaken! ... 


Der Offizier hatte die Zügel ſeines Pferdes einem Soldaten 
zugeworfen. 

„Mütterchen,“ ſagte er zu der Alten, die mit zitternder Hand 
weit die Tür ihres Hauſes öffnete. „Ich habe da wildes Volk, 
aber ſie werden ſchon gehorchen. Ihr könnt ganz ruhig ſein, nichts 
ſoll Euch geſchehen.“ Und ſorgſam half er der Alten über die 
Schwelle ſchreiten. 
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Der ganze Hof erſcholl von den Hufſchlägen der Koſakenpferde, 
von den rauhen Stimmen ihrer Reiter. Der Abend kam. Fackeln 
beleuchteten das ſeltſame Bild. 

Die Frau ſtand mit ihrem Gaſte am Fenſter. 

„Wir haben dort eine große Scheune,“ ſagte ſie. „Da können 
die Leute gut ſchlafen.“ 

„Meine Leute — — —“ Der Offizier lachte laut auf. „Die 
ſind gewohnt, die Nacht unter freiem Himmel zu verbringen.“ 

„So ſollen ihnen die Knechte eine Streu machen.“ 

Vieder lachte der Offizier. 

„Der Koſak bleibt bei ſeinem Pferd. Seht Mütterchen!“ 

Und voller Erſtaunen, mit geheimem Grauſen ſah die deutſche 
Gutsfrau, wie die bärtigen Männer ſich auf das Steinpflaſter des 
Hofes ausſtreckten. Das lange Haar fiel über ihr Geſicht. Das 
ſtruppige Pferd ſchnupperte an den breiten roten Streifen, 
die wieder bei dem grellen Fackelſchein wie Blutſpuren er; 
glänzten — — 

Die Wachen ſchritten auf und nieder. Ab und zu drang ein 
fremder Laut aus fremder Kehle in das niedrige Wohnzimmer, 
wo der Ruſſe neben dem Ehepaar auf dem breiten Sofa ſaß und 
erzählte, daß er daheim auch eine alte Mutter habe, die auf ihn 
wartete — — 

Ein einſames Häuschen am Ende des Dorfes... 

Nicht weit davon ein Gefecht. Deutlich hört man das Knattern 
des Gewehrfeuers. 

An dem hölzernen Tiſche ſitzt eine Frau, um ſie herum ihre fünf 
Kinder. Sie lauſchen . .. Jetzt, jetzt kommt es näher... Nun 
klingen die Schüſſe ferner ... Dann wieder ganz nah... Es muß 
am Waldesrande fein. Die Frau und die Kinder rühren ſich nicht. 
Es wird Abend. Die Finſternis drückt. Aber Licht anzünden... 
Nein, nein, der helle Schein aus den Fenſtern . .. Der kleinſte 
Knabe fängt an zu weinen. Die Mutter erzählt von dem Vater, 
der in der Ferne auch Soldat iſt, der auch ſolch ein Gewehr hat, der 
wohl auch gerade kämpft. Er hat's mit den Franzoſen zu tun. 
Hier wüten die Ruſſen— — — 

„Mein Gott! Mein Gott! Der Kampf kommt näher!“ 

Unwillkürlich zieht die Frau ihre Kinder feſt an ſich. Wenn die 
Unſrigen dem Anſturm nicht gewachſen wären . .. Bis jetzt iſt das 
Dorf vom Feinde verſchont geblieben. Aber nun . .. Haben doch 
die Flüchtlinge der benachbarten Ortſchaften ſo viel des Schreck— 
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lichen erzählt. Hat ſie doch mit eigenen Augen verſtümmelte Kinder 
geſehen. 

„Vater unſer — — —“ 

Sie will beten, aber ihr fehlen die Worte, ſie kann ſich nicht 
mehr beſinnen. 

Da ſchlägt es gegen die Tür. Sie ſpringt auf — — — — 

Im Zimmer ſteht ein Mann, ein Ruſſe — — — Seine Augen 
gleiten wild umher, den ganzen Raum ſcheinen ſie zu durchforſchen. 
Das Weib wirft ſich vor ihm nieder, flehend ſtreckt ſie die Hände 
empor. Sprechen kann ſie nicht. Und wenn ihr auch die Worte 
kämen, er würde ſie nicht verſtehen; ihre Sprache iſt nicht ſeine 
Sprache. Mag er immerhin fie töten, aber ihre Kinder — — — 
Nein, nein, den Unſchuldigen, den Hilfloſen ſoll er nicht die Hände 
abhacken. Der Mann macht eine abwehrende Bewegung. Den 
roſtigen Riegel ſchiebt er vor die Tür. — Nun — — nun muß das 
Eutſetzliche kommen — — — Das Weib umklammert feinen Arm 
— — Ein Schrei ringt ſich aus ihrer Bruſt. — — Er legt ihr die 
Hand auf den Mund — — nicht gewalttätig, um ihren Hilferuf 
zu unterdrücken, nein, mahnend. Er macht Zeichen. — — Der Frau 
iſt es, als ob ſie träume. Sie ſoll nicht Angſt haben, er wird ihr 
nichts tun, ihr und den Kindern. Und nun ſieht ſie, wie erſchöpft 
er iſt, wie er vor Müdigkeit ſchwankt. Er zeigt nach der Tür. — — 
Er droht — — — Sie verſteht. Er ſucht Ruhe. Er will hier 
bleiben, weil ihn die Füße nicht weiter tragen. Und ſchon fällt er 
in das große Himmelbett. 

Er ſchläft, ſchwer gehen die Atemzüge. Wie verſteinert iſt die 
Frau ſtehen geblieben. Allmählich löſt ſich ihre Angſt in Mitleid. 
Wie ſchmutzig und zerriſſen ſeine Kleider ſind, wie abgemagert die 
Glieder, wie verfallen das Geſicht! Gewiß hat er furchtbar unter 
dem Gebote des Krieges gelitten. Und ſie denkt an ihren Mann in 
der Ferne — — — Vielleicht ſinkt der auch fo ermattet in fremder 
Hütte auf fremdes Lager — — — Wie wollte ſie die Frau ſegnen, 
die dann ſeinen Schlummer bewachte! Und leiſe geht ſie durch 
die Stube, flüſternd gebietet ſie den Kindern, ruhig zu ſein. 

Nun ſitzen ſie wieder um den hölzernen Tiſch. Durch das Fenſter 
ſcheint der Mond. Draußen iſt es ſtill. In dem breiten Ehebett 
ſchnarcht der fremde Mann. Allmählich ſchlafen die Kinder ein, die 
Frau legt ſie in ihre Bettchen. Nur die beiden Knaben wollen nicht 
von der Mutter fort. Auf ihrem Schoße, an ihrer Bruſt ſchlum⸗ 
mern auch ſie ein. Stunde um Stunde verrinnt. Mit weitgeöffneten 
Augen bewacht das oſtpreußiſche Weib den Schlummer ihrer fünf 
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Kinder, den Schlaf des ruſſiſchen Soldaten. Der erſte Hahnen; 
ruf — — — Sie wendet ſich um — — In ihrem Bette ſitzt aufrecht 
der fremde Mann — — — Er reibt ſich die Augen, die Stirn — — 
Nur langſam ſcheint er zu begreifen — — — Sie ſteht auf. Ans 
Fußende des Bettes ſetzt fie eine Schale mit Waſſer, Seife. Für; 
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.. . Im Zimmer ſteht ein Mann — ein Ruſſe . 


ſorglich legt ſie ein Handtuch daneben. Der Ruſſe ſchreckt empor. 
Auf einmal begreift er alles, alles. Er faßt nach ſeiner Waffe — — 
Sie zeigt auf die wohlverriegelte Tür. Wie ruhig es plötzlich 
in ihr iſt! Keine Spur mehr von Angſt. Gewiß, der Mann, den 
ſie in dem Dunkel der Nacht beſchützt hat, wird ihr und ihren 
Kindern am lichten Tage nichts tun. Sie ſtellt eine Kanne Milch 
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auf den Tiſch. Daneben legt fie Brot und Fleiſch. Der Ruſſe blickt 
in die Schale mit Waſſer — — — Er ſchüttelt den Kopf. Aber 
eſſen, trinten —— — 

Das oſtpreußiſche Weib bedient den Ruſſen als den Gaſt ihres 
Hauſes. Unterdeſſen ſind die Kinder erwacht. Die Neugier treibt 
ſie aus den Betten, aber ſcheu drängen ſie ſich um die Mutter. Da 
nähert ſich der fremde Mann. Leiſe weinen die Kinder, ſchützend 
breitet die Mutter die Arme über ſie aus. Der Ruſſe ſchüttelt den 
Kopf. Und nun zeigt er mit der Hand eine Entfernung von der 
Erde fünfmal, bald größer, bald kleiner. Dann zeigt er wieder auf 
die Kinder, drückt die Hände aufs Herz. Sein verfallenes Geſicht 
leuchtet auf. 

Die Mutter verſteht: er hat auch fünf Kinder daheim, er liebt 
ſie auch. Nun legt er ſeine Hand auf die Schulter der Frau, nickt 
ihr zu. Sie verſteht: er hat auch ein Weib daheim. Dann tritt er 
an die Schale voll Waſſer. Mit den Fingern benetzt er die Augen, 
ſo daß große Tropfen über ſeine Wangen laufen; das Weib daheim 
hat geweint, als er fortging. 

Ein Schuß — — — drüben vom Walde — — 

Der Ruſſe ſtürzt nach der Tür. Den Riegel reißt er zurück — — 
Mit einem Satz iſt er im Freien — — — Er biegt um die Ecke des 
Hauſes — — — In dem Kartoffelfelde verſchwindet er. — — — 

Am Waldesrande blitzt es — Waffen — deutſche Waffen — 

Das Weib fällt auf die Knie. Sie betet für ihren Mann, der 
in der Ferne kämpft — — — Da fallen wohl auch die Schüſſe ſo 
wie hier — — — 

„Gott, Gott, beſchütze ihn!“ 

Sie betet auch für den fremden Mann. Hat er doch auch ein 
Weib, das auf Knien liegt — — — Fünf Kinder, die Waiſen ſind, 
wenn er nicht wiederkehrt ... 


Meine Erlebniſſe aus der Ruſſenzeit. 


Von Amtsvorſteher Graap. 


Bis zum 22. Auguſt hielten wir für unnötig, vor den Ruſſen 
die Flucht zu ergreifen, da nur beruhigende Nachrichten in unſeren 
Zeitungen ſtanden und wir felſenfeſt überzeugt waren, daß die 
Ruſſen ſich nicht ſo weit vorwagen würden. Es ſchwirrten ja wohl 
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recht beunruhigende Gerüchte in der Luft umher, auch kamen ſchon 
verſchiedene Flüchtlinge mit ihren Wagen und Herden von der 
Grenze und erzählten von dem dortigen Elend, trotzdem glaubten 
wir uns ſicher. Sonntag, den 22., war ich mit den Meinigen zum 
letztenmal abends 9 Uhr zum Bahnhof Ner-Walbeck gefahren, um 
den durchfahrenden Verwundeten Erfriſchungen zu reichen, und 
wir erhielten von denſelben den Troſt, daß die Ruſſen nicht durch— 
dringen würden, wodurch wir ſehr beruhigt waren, und zu Hauſe 
angelangt, leichten Herzens zur Ruhe gingen, ahnungslos, daß es 
für uns die letzte ruhige Nacht für lange Zeit ſein ſollte. Denn 
am Montag kam ſchon eine Extraverfügung des Landrats: Wir 
ſollten langſam packen, jedoch wäre zur Beunruhigung noch kein 
Grund. Am Abend desſelben Tages kamen nun etwa 6o Flücht—⸗ 
linge aus dem Kreiſe Friedland, ungefähr 20 Kilometer von meinem 
Wohnort entfernt, die innerhalb zweier Stunden ihre Heimat 
hatten verlaffen müſſen, auf meinen Hof gefahren und baten 
um Nachtquartier, das ihnen auch, ſo gut es ging, gewährt wurde. 
Natürlich wars ja nun mit der eigenen Ruhe vorbei und das 
Weiterpacken verbot ſich von ſelbſt, da man nicht den Schlaf der 
Reiſenden ſtören wollte. Es war kein freies Plätzchen im Hauſe, 
wo man ſich ſelbſt ausruhen konnte und ſo ſtand ich denn mit 
meiner Frau in der Vorhalle und wir berieten über unſere eigene 
bevorſtehende Flucht. Am Dienstag morgen lief denn auch die 
Depeſche ein: daß der Feind vor Korſchen ſtehe und keine amtliche 
Benachrichtigung mehr erfolgen könne. 

Daraufhin verließen uns die Flüchtlinge. Wir konnten nun 
unfere Habe, die wir mitnehmen wollten, auf Wagen packen, ver; 
ſorgten uns mit Brot, Milch, Eiern, Fleiſchvorräten und Apfeln, 
ließen Vieh und Schweine aus den Ställen, gaben dem Federvieh 
die Freiheit und nahmen Abſchied von unſerer lieben Heimat, 
meiner vom Vater ererbten Scholle. Es war ein Abſchied, der das 
Herz zerriß. Die Türen des Wohnhauſes blieben geöffnet, denn es 
befanden ſich ſchon fremde Flüchtlinge darin, die hier Raſt gemacht 
hatten. Ich fuhr mit meiner Familie, meinem häuslichen Perſonal 
und den verheirateten Leuten mit ihrem Hab und Gut mit fünf 
hochbeladenen großen Wagen die Straße nach Kreuzburg, etwa 
vier Meilen herunter. Die Fahrt ging ſehr langſam von ſtatten, 
ſo daß wir ungefähr acht Stunden bis zum Ziel gebrauchten. Die 
ganze Chauſſee war mit Flüchtlingswagen bedeckt, die alle dem; 
ſelben Ziele zuſtrebten. Es war ein unbeſchreibliches Elend. Dieſe 
abgetriebenen Gäule, die die Tour ſchon von den Grenzkreiſen her 
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gemacht hatten, verſchiedene zuſammenbrechende Wagen, hier ein 
verendetes Schwein, da ein totmüder Bulle, dort eine lahme Kuh, 
deren Füße mit Lappen bewickelt waren, um ſie von der Stelle zu 
bewegen. Die Leute auf den Wagen mit traurigem, mitunter ver⸗ 
zweifeltem Geſichtsausdruck. Ein Bild zum Weinen! Ein Grauen 
vor der Zukunft beſchlich uns. Abends etwa g Uhr kamen wir dann 
nach Kreuzburg, fuhren in einem Weidegarten mit den Wagen auf, 
machten uns zwiſchen denſelben ein ſehr primitives Lager und ver⸗ 
ſuchten zu ſchlafen. Aber der Schlaf floh uns, trotzdem wir ſehr 
ermüdet waren. Die Gedanken wanderten zurück nach der ver: 
laffenen Heimat. Man gedachte der armen, dem Verderben preis; 
gegebenen Kühe, die nicht mehr gemolken waren und der Schweine, 
die ihr Futter nicht erhalten hatten, und der Kälber, die nicht ihre 
Milch bekommen, ſowie des Federviehes. Wie mochte das alles 
brüllen und ſchreien vor Hunger und Durſt! Man hörte hier rings⸗ 
herum in den verlaſſenen Gehöften dieſe vorwurfsvollen Töne und 
es ſchnitt ins Herz! Mittlerweile waren die Einwohner unſeres 
ganzen Dorfes uns nachgekommen und auch hier aufgefahren, da 
ſuchte einer den anderen zu tröſten. Wir hörten von jemand, daß 
in Kreuzburg ſelbſt ausgeklingelt worden fein follte, der Kreis Pr.“ 
Eylau könne zurück, es ſei keine Gefahr. Das war für uns ein 
Hoffnungsſtrahl. Sowie der Morgen anbrach, ging ich gleich auf 
die Poſt und fragte durch eine Depefche beim Landratsamt an, wie 
wir uns weiter verhalten ſollten. Nach ſtundenlangem Warten lief 
die folgende Depeſche ein: Es beſteht keine Gefahr, rate dringend 
nach Haufe umzukehren, bin in dieſem Sinne vom Regierungs⸗ 
präſidenten für meinen Kreis angewieſen. 

Wer war nun froher als wir! Ich ordnete auch gleich unſere 
Rückfahrt an und fuhr mit meiner Familie, mit meinem kleinen 
leichteren Wagen vor, ſo ſchnell es eben ging. Die Wagenreihe der 
Flüchtlinge riß nicht ab, man mußte ſich nur ſo durchſchlängeln, um 
überhaupt weiter zu kommen. Außerdem waren ganze Dörfer und 
Güter auf den anliegenden Wieſen und Ackern aufgefahren, um 
hier abzukochen. Und die letzte halbe Meile war die Sache dermaßen 
verfahren, daß man nur auf Umwegen nach Hauſe kam. Das Bild 
meiner Häuslichkeit hatte ſich inzwiſchen ſehr verändert, inſonder⸗ 
heit die Küche. Da waren ſämtliche Küchengeräte heruntergeriſſen, 
gebraucht, nicht geſäubert ſtehen gelaſſen, die Waſſerleitung kaput, 
auf dem Fußboden ſchwamm alles! Zum Glück hatten Bekannte 
auch hier Raſt gemacht und verhütet, daß alles gänzlich aus⸗ 
geplündert wurde, wie es anderwärts geſchehen iſt. Kaum waren 
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wir zu Haufe, kam eine Radfahrerpatrouille ſehr ermattet an, die 
ſicher vor den Ruſſen geflüchtet war und verfolgt wurde, denn als 
ſie ſich geſäubert und erfriſcht hatten, zogen ſie ſich wieder weiter 
nach Königsberg zu zurück, ohne uns zu warnen. Es kamen immer 
neue Flüchtlinge durch das Dorf, eine wahre Völkerwanderung. 
Wo man helfen konnte, tat man es, man war ja ſo glücklich, zu 
Hauſe zu ſein. Am Abend kam der benachbarte Rittergutsbeſitzer 
Herr B. mit ſeinem zwölfjährigen Söhnchen, ſeinem Beamten 
Herrn W. und ſeinem weiblichen und männlichen Perſonal mit 
hochbepackten Wagen, Betten, Wäſche, Eßwaren uſw. auf meinen 
Hof und bat um Nachtquartier. Sie wurden nachdem unſere 
Leidensgefährten. Drei Stunden hatten ſie gebraucht zu einem 
Kilometer Weges, ſo beſetzt war die Straße mit Flüchtlingen. So 
kam wieder die Nacht und verging, ohne uns den erſehnten Schlaf 
zu bringen, da die Unruhe im Dorf zu groß war. Kleider und 
Schuhe wurden überhaupt nicht mehr abgelegt, weil man ſchon 
auf alles gefaßt ſein mußte. Da, am nächſten Morgen, alſo am 
Donnerstag, etwa ½5 Uhr erſchienen die erſten Koſaken, verlangten 
Milch von den Frauen, die die Kühe im Garten melkten und ritten 
weiter. Zwei Stunden ſpäter ließen ſich wieder welche im Dorfe 
blicken, wurden aber von unſeren Landſtürmern im Auto verfolgt 
und beſchoſſen. Einer wurde erſchoſſen und mitgenommen, die 
anderen entkamen auf ihren ſchnellen, kleinen Pferden. Nun wurde 
die Sache für uns ernſt, denn es dauerte nicht lange, ſo erſchien 
auch ſchon der erſte Koſak vor der Haustür, verlangte mich zu 
ſprechen und fragte mich auf ruſſiſch, das Gewehr immer im Anz 
ſchlag auf mich gerichtet, nach Pruß. Er wurde ſehr erregt, als ich 
ihn nicht verſtand. Endlich erriet ich denn auch ſeine Wünſche und 
bot ihm Zigarren und Wutki an, und nachdem mein Freund W. 
auf ſeinen Wunſch ihm vortrank, tat er ſich denn auch gütlich an 
dieſem extra ſtark zurechtgebrauten Ruſſengetränk. Er ritt denn 
auch, jetzt freundlicher geworden, ganz zufrieden von dannen. Ehe 
wir uns aber verſahen, war der ganze Hof voll von ruſſiſchem 
Militär. Sie tränkten ihre Pferde am Brunnen und die Offiziere 
und Mannſchaften kamen vor die Haustür und labten ſich an 
Milch, Butterbrot, auch trockenes Brot verſchmähten ſie nicht. Sie 
meinten ſogar, Butter wäre nur für die Deutſchen. Es war ein 
hochintereſſantes Bild. Alles große, ſchlankgebaute, faſt durchweg 
blonde Menſchen. Die Offiziere alle wohl gepflegt und im großen 
ganzen nicht unfreundlich. Beſonders ſtach der Pope ab. Er hatte 
einen langen wallenden Bart, die Haare reichten bis zur Schulter. 
Die Koſaken des Zaren. 7 
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Auf dem Haupte hatte er einen ſchwarzen, unſerem Zylinder ähn—⸗ 
lichen Hut und einen langen weißen Staubmantel auf dem Körper. 
Er konnte kein Wort Deutſch, obwohl die anderen Offiziere faſt 
durchweg ein recht gutes Deutſch, mitunter auch ein gebrochenes 
Deutſch ſprachen. Der Schimmel, den er ritt, war auch ſchon eine 
alte Märe. Die anderen Pferde waren aber allerbeſtes Material 
und in gutem Futterzuſtand. Wohl kein Wunder, da der Hafer 
überall geſtohlen und in Unmengen verfüttert wurde. So kam 
nun Kavallerie und Artillerie den ganzen lieben Tag die Straße 
durch das Dorf gezogen und der Hof wurde nicht leer; eine Truppe 
ritt ab, die andere kam. Die Pumpe gab nur noch Grundwaſſer, 
aber getränkt wurde doch. Die Milch wurde knapp, unſer ſchönes 
Brot ging zur Neige und noch war kein Ende abzuſehen. Nach 
meiner Schätzung müſſen mindeſtens 20000 Mann durchgezogen 
fein, denn allein 12000 Mann blieben im Dorf ſelbſt in Quartier 
zur Nacht. 

Die Offiziere waren auch ſehr verſchieden geartet. Es waren 
ſehr unbarmherzige Herren darunter, denen man alles zutrauen 
konnte, die auch Drohungen ausſtießen, und man tat ſchon am 
klügſten, wenn man mit freundlicher Miene gab, was ſie verlangten. 
Jedoch waren auch ſehr anſtändige und höfliche Herren darunter, 
die uns immer wieder verſicherten: „Sie führen nur mit Soldaten 
Krieg, die Bevölkerung würde geſchont.“ Sie fragten uns auch, 
warum die Bevölkerung geflohen wäre? Denn dadurch gaben ſie 
das Ihrige frei und dort wurde geplündert. Aber wer zu Hauſe 
wäre, behielte alles. Es iſt auch niemand ins Haus gedrungen. 
Beſonders taten ſich die Arzte ſehr hervor. Mit Tränen im Auge 
warnten ſie uns, wir ſollten uns ruhig hinlegen und ſchlafen, nichts 
ſehen und hören, dann geſchähe uns nichts. So lange Offiziere bei 
den Mannſchaften waren, ging es auch ſehr gut ab. Die letzteren 
hatten inzwiſchen den Speicher entdeckt und ſchleppten im Laufe des 
Tages über 200 Zentner Hafer aus demſelben. Die Säcke gingen 
natürlich auch mit. Auch hatten ſie ſchon am Vormittag acht Pferde 
aus meinem Stall fortgeführt, zehn Pferde von den anderen Flücht⸗ 
lingen, die bei mir Unterkunft gefunden hatten und fünf echte, 
belgiſche, tragende Stuten des Herrn B., der auch auf dieſe Art 
gezwungen wurde, bei mir zu bleiben und unſer Leidensgefährte 
zu werden. Klagten wir den Offizieren gegenüber unſere Not, ſo 
ſagten ſie einfach: Wir hätten es nicht ohne Bezahlung herausgeben 
ſollen, ſondern uns von den Offizieren bezahlen laſſen, jedoch waren 
dieſe Herren nicht immer dabei und wo ſollte man ſie ſuchen? So 
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. . . Endlich erriet ich feine Wünſche und bot ihm Zigarren und 
Wutki an .. (Seite 97.) 
mußte man ſchon gute Miene zum böſen Spiel machen, denn der 
Revolver ſaß den Leuten ſehr locker und wurde zum Nachdruck gleich 
vorgehalten. Um die Veſperzeit wurde uns dann mitgeteilt, daß 
wir Einquartierung bekämen. Die Pferde wurden in der Tenne 
und draußen angebunden, Heu, Stroh und ungedroſchenes Ge— 
treide wurden verfüttert und verſchwendet in unheimlichen Mengen. 
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Die Feldküche fuhr in der Mitte des Hofes auf und es ging ans 
Abkochen. Rinder, Schweine, Hühner, Enten mußten daran 
glauben, es wurden nur die beſten Stücke von allem verwendet, 
das übrige blieb liegen. Die Leute wurden ſehr gut verpflegt. Es 
gab zweimal am Tage Fleiſch mit Bouillon und Brot, Kartoffeln 
lieben ſie nicht, abends Tee und morgens Erbſenſuppe. Milch 
erhielten ſie aus meinem Haushalt. Es war ein ewiges Schmauſen. 
Ein Zimmer war von zwei Oberſten beſetzt, die Abendbrot von uns 
verabfolgt bekamen. Tee und Kakao mußte der Burſche kochen. Es 
waren zwei höfliche nette Herren, die ſich für alles freundlichſt 
bedankten. Auch befand ſich ein Einjähriger in meinem Hauſe, der 
den Dolmetſcher abgab und auch ſonſt ſehr weitgehende Funktionen 
ausübte. Es war ein ſehr gebildeter Menſch von 19 Jahren, der 
in Leipzig ſtudiert hatte und weite Reiſen, die ſich bis in die anderen 
Erdteile erſtreckten, hinter ſich hatte. Er kannte keinen beſonderen 
Deutſchenhaß, und verſuchte uns zu helfen und zu ſchützen, wo es 
eben anging und bedauerte ſehr, daß er noch nicht Offizier wäre, 
ſo daß er ſeine Leute mit dem Revolver bedrohen könnte, im Falle 
eines Ungehorſams. Es kam vor, daß ſie nicht gleich gehorchen 
wollten. Er ſagte ſelbſt, daß er Deutſchland ſehr hoch ſchätze, ſeines 
Fleißes wegen. In Rußland werde niemand dazu erzogen oder 
angehalten. Auch wurde von den Offizieren allgemein der Wohl; 
ſtand und die Kultur Oſtpreußens bewundert. Nur den Landſturm 
verhöhnten ſie, der ſie auf ihren Ackergäulen aufhalten ſollte. Sie 
ſollten lieber zu Haufe bleiben, Brot backen, damit fie das vor— 
fänden. Denn Feldbäckereien beſitzen ſie keine. Der Landſturm hat 
es ihnen aber fpäter bewieſen, wozu er da war. Um 7 Uhr nach⸗ 
mittags wurden Wachtpoſten ausgeſtellt. Es durften keine Fenſter 
geöffnet werden. Niemand den Garten oder die Straße betreten. 
Um 9½ Uhr mußten auch die Zimmer dunkel gehalten werden und 
alles zur Ruhe gehen. Auf Bitten, dem Einjährigen gegenüber, 
durften wir ein Zimmer erleuchtet halten, allerdings mußten die 
Laden feſt geſchloſſen werden. Es war für uns ein unheimliches 
Gefühl, ſo von dem Feinde umſchloſſen zu ſein und ſeiner Willkür 
preisgegeben. Mit Zigaretten und Streichhölzern bewegten ſich die 
Ruſſen auf Heuboden, Tennen und Ställen, fo daß man im Glau⸗ 
ben war, jeden Augenblick entſtehe ein Brand. Der Einjährige ver; 
ſuchte mich wohl zu beruhigen, indem er meinte, dann würden ſie 
ja ihre Stellungen verraten. Es geſchah auch nichts. Trotzdem ver; 
brachte man die Nacht ſehr unruhig und ohne Schlaf, denn wenn 
wir auch nicht den Augenblick in Gefahr ſchwebten, aber die Sorge 
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um unſere Zukunft war zu groß. Es war doch anzunehmen, daß 
nach dieſen Elitetruppen die Infanterie kommen würde, ſowie 
Koſakenhorden, und warnten uns ſelbſt die Offiziere vor dieſen. 
Es wäre nicht die Zucht darin, die fie in ihrer Truppe mit Erfolg 
zu halten ſuchten. Auch wenig gebildete Offiziere ſeien bei denſelben. 
Am nächſten Tage, Freitag den 28., verließen ſie dann ihre Quartiere 
und nahmen außerhalb des Dorfes Aufſtellung. Der eine Oberſt 
bat meine Frau noch um ein gebratenes Huhn zur Weiterreiſe, 
welches er auch erhielt. Jedoch ſollte er es nicht genießen, da es ihm 
die eigenen Leute fortſtahlen, nach Ausſage des Einjährigen. Ehe 
ſie aus dem Quartier rückten, ließ ich die Offiziere um eine Beſcheini⸗ 
gung bitten, worin ſie beglaubigten, daß ich ſie und die Mann⸗ 
ſchaften gut aufgenommen hätte und ihnen gegeben, was in meinen 
Kräften ſtand. Sie taten es auch gerne, und ſtellten dieſe in 
ruſſiſcher Sprache aus. Der Einjährige überreichte fie mir und über; 
ſetzte ſie mir gleichzeitig ins Deutſche. Um ıo Uhr kamen ſie plötz⸗ 
lich mit ihren Pferden, Küchen und Karren in vollem Galopp auf 
den Hof und in die Ställe geſprengt. Es war ein deutſcher Flieger 
über den Ort gezogen, daher dieſes Verſtecken. Sie blieben bis zum 
Nachmittag am Rande des Dorfes und in dieſer Zeit kam der Ein⸗ 
jährige öfter auf meinen Hof, nach dem rechten zu ſehen, denn es 
kamen immer noch einzelne Ruſſen und kleinere Patrouillen über 
den Hof, dieſes und jenes requirieren und wurden dabei mitunter 
unverſchämt. Unſere ganze Sicherheit hatten wir nur dieſem ein 
jährigen Garde-Dragoner zu verdanken. Endlich am Nachmittag 
kam er, ſich von uns zu verabſchieden mit einem „Auf Wiederſehen“ 
und die Ruſſen zogen weiter den Weg nach Mühlhauſen, Pr.-Eylau. 
Eine große gelbe Staubwolke am Horizont verriet uns noch lange 
Zeit darauf den Weg, den ſie zogen. 

Wir waren nun wie vom Alp befreit, aber was mochte uns die 
Zukunft bringen?! — Seit acht Tagen hatten wir keine Zeitungen 
und keine Nachrichten von unſerem Militär. Wie mochte es damit 
ſtehen? Wohl glaubten und hofften wir, daß wir Deutſche uns 
nicht beſiegen laſſen werden, wenn wir auch ſchon von den Ruſſen 
als ruſſiſch betrachtet wurden. Verſchiedentlich verlangten ſie 
Zeitungen, wenn auch ältere, erhielten aber keine. Auch erzählten 
ſie uns, daß in Berlin Aufſtand wäre, worauf ich ihnen zur Ant— 
wort gab: Es wäre alle Tage großer Aufſtand. Da verbeſſerten ſie 
ſich lächelnd, ſie meinten Aufruhr. — Nun waren wir frei und 
freuten uns auch darüber. Ich beſah meine Wirtſchaft und fand 
fie ſchon ſehr verändert. Große Unordnung herrſchte überall, die 
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Zäune abgebrochen, die Drähte durchſchnitten. Futter, Stroh, 
Getreide, Eingeweide, Felle, Fleiſch und Unrat lag alles durch— 
einander. Man fing an aufzuräumen und wurde an dieſem Tage 
nicht mehr behelligt. Denn den Troſt hatte uns ſchon der Ein; 
jährige beim Abſchied gegeben: die Infanterie gehe einen anderen 
Weg. Es brach der Sonnabendmorgen, der 29., an. Ein Zeppelin 
zog etwa ½ 5 Uhr feine Bahn und wurde in der Ferne beſchoſſen. 
Es war ein herrlicher Morgen und wir ſtanden draußen und ver; 
folgten den Zeppelin mit den Augen, gedachten der vergangenen 
Tage und fragten uns, was uns wohl dieſer Tag bringen wird, 
denn bis jetzt hatten ſich die Ereigniſſe von Tag zu Tag geſteigert. 
Wir hatten ja keine Ahnung, daß dieſer Tag in ſeiner Friſche 
und Schönheit der ſchrecklichſte Tag unſeres Lebens werden ſollte. 
Als alle Hausgenoſſen ſich zuſammengefunden hatten, wollten wir 
gemeinſchaftlich das erſte Frühſtück einnehmen, da ſahen wir ein 
ruſſiſches Auto in der Richtung Königsberg durch das Dorf fahren. 
Es währte gar nicht lange, da kam dasſelbe zurück. Inzwiſchen hatte 
ſich an der Mühle des Dorfes eine deutſche Küraſſierabteilung auf: 
geſtellt, die drei Mann ins Dorf ſandten, um auszukundſchaften, 
ob es ruſſenfrei ſei. Da erblicken ſie das näherkommende Auto, 
ſitzen ab, laſſen ſich die Pferde von den zuſammengelaufenen 
Leuten halten, verſtecken ſich hinter Gebüſch und ſchießen im 
geeigneten Augenblick auf dasſelbe. In dem Auto ſitzen zwei höhere 
Offiziere, die auch die Revolver in Bereitſchaft halten und ſchießen. 
Ein Offizier ſinkt getroffen zurück, das Auto raſt weiter, verfolgt 
von den Küraſſieren bis nach dem entgegengeſetzten Ende des 
Dorfes, Schüſſe fallen noch immer, jedoch entflieht das Auto, die 
Soldaten geben ihre Verfolgung auf und kehren langſam, die 
Pferde am Zügel führend, die Straße zurück. Wir verfolgen den 
Vorgang durch die Fenſter des Hauſes, bewundern den Schneid 
der Reiter, freuen uns, daß wir bald erlöſt werden und ſetzen uns 
endlich an den gedeckten Kaffeetiſch. Da heißt es, die Ruſſen ſind 
wieder auf dem Hof, gleich darauf der Ruf: „Die Scheune brennt!“ 
Wir ſtürzen zum Fenſter und ſehen das ganze Gehöft — beſtehend 
aus ſechs großen Wirtſchaftsgebäuden ſowie Inſthaus nebſt Stall 
— in hellen Flammen. Ein Geknatter von Schüſſen iſt zu ver⸗ 
nehmen, dadurch waren wir im Glauben, es ſinde draußen ein 
Gefecht ſtatt. Ich ſchließe mit meiner Frau die Fenſter und Läden 
nach der Hofſeite, damit durch die furchtbare Hitze das Innere des 
Hauſes nicht in Brand geſetzt wird oder Funken hineinfliegen. 
Mittlerweile waren verſchiedene Perſonen mit ihrem Gepäck nach 
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der Gartenſeite hinausgelaufen, da erhielten fie Schüſſe nachgeſandt, 
die verſchiedentlich ihre Wirkung hatten. Ein junges Mädchen, 
Fräulein P., erhielt einen Schuß durch den linken Arm und der 
auf ihren Schrei zu Hilfe kommende Herr H. W. erhielt gleichfalls 
ſechs Streifſchüſſe, die aber weiter keinen großen Schaden an 
richteten. Mit großer Mühe flüchteten ſie in das Haus zurück, und 
wir ſchloſſen nun dasſelbe, da wir jetzt gemerkt hatten, daß ſie es 
auf uns abgeſehen hatten. Wir mußten uns auch nach der durch 
die Laden geſicherten Seite des Hauſes begeben, da von der Straße 
und dem Garten aus Schüſſe durch die Fenſter und Türen fielen. 
Sie trafen die Hängelampe, die Ampel und verſchiedentlich die 
Innenwände. Was würde nun geſchehen? Stand unſer Ende 
bevor? Entweder wir wurden erſchoſſen, wenn wir uns hinaus; 
wagten oder wir mußten hier verbrennen. Die Hitze wurde all— 
mählich unerträglich. Die Gedanken jagten, die Pulſe flogen, man 
fand keinen Ausweg. So ſtanden wir zwanzig Perſonen, darunter 
ich, meine Frau, mein Sohn, 15 7/ Jahre und meine Tochter, 14½ 
Jahre und ergaben uns in das Schickſal. Mit dem Leben hatten 
wir abgeſchloſſen. Leib und Seele befahlen wir dem Herrn, und 
je länger wir fo ſtanden, zirka ) Stunde lang, deſto ruhiger und 
gefaßter wurden wir. Es war anzunehmen, daß das Dach über 
uns ſchon brannte, denn es war ein unheimliches Kniſtern und 
Rauſchen des Feuers. Da rüttelte es an der Tür — ein Ruſſe 
erſchien und legte auch gleich im Flur Feuer an. Wir flohen nun 
durch die Zimmer nach dem Garten, wurden von den Ruſſen ſofort 
umzingelt, auf die Straße an den brennenden Gehöften vorbei 
über Acker, durch Gärten und Gräben hindurch neben die Ortſchaft, 
wo ſchon ein großer Teil Einwohner anweſend waren, geführt. 
Wir Männer wurden von den Frauen und Kindern geſchieden, 
unſere Kleider nach verdächtigen Sachen unterſucht, Meſſer, Karten 
nahmen ſie an ſich, verſchiedentlich auch Geld. Mein Portemonnaie 
ließen ſie mir. Revolver fanden ſie keine. Nachdem ſie uns geſtattet 
hatten, uns von Frau und Kindern zu verabſchieden, führten ſie uns 
Männer wieder zurück nach der Chauſſee. Das Weinen und Klagen 
der auch umzingelt gehaltenen, in einiger Entfernung nachgeführten 
Frauen und Kinder ſchnitt uns tief ins Herz, denn man ſah ſich 
in dieſem Leben wohl nicht wieder. Meinen 15½ jährigen Sohn 
hatten ſie mit einem jungen Beſitzer N. extra in die Mitte von vier 
Ruſſen genommen. Ihn glaubte ich ſowieſo verloren. Allgemein 
nahmen wir an, es gehe in den Tod, der grimmige Ausdruck der 
uns Umzingelnden ließ auch keine andere Deutung zu. Schweigend 
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erreichten wir die Straße und nahmen hier Aufſtellung. Da ergriff 
ein höherer Offizier das Wort und bedeutete uns: Es ſei von Zivil; 
bewohnern auf das Auto geſchoſſen und ein höherer Offizier dabei 
erſchoſſen worden. Daraufhin tun wir Ruſſen nichts anderes, als 
die Deutſchen in Belgien. Das Dorf werde in Brand geſteckt, und 
die männlichen Einwohner erſchoſſen. Als er eine Pauſe machte, 
trat ich ein wenig hervor und erwiderte daraufhin folgendes: Mein 
Ehrenwort darauf, daß nicht von Zivil geſchoſſen worden ſei. Die 
Einwohner ſeien friedliebend und auf den Feind nicht erbittert, 
fie täten ſo etwas nicht. Deutſche Küraffiere hätten es getan, wir 
hätten ſelbſt geſehen, wie dieſelben das Auto durch das Dorf ver— 
folgten. Auch übergab ich ihm die Beſcheinigung des Oberſten, der 
bei mir in Quartier gelegen hatte. Ein Überlegen ſeinerſeits! 
Waren es nun meine Worte oder die Beſcheinigung, die auf ihn 
Eindruck machten, kurz und gut, er meinte, da wolle er noch Gnade 
für Recht walten laſſen und wir könnten gehen, jedoch ſollten wir 
überall ſeine vorherigen Worte bekannt machen. So machten wir 
kehrt und entfernten uns, aber kaum waren wir ein paar Schritte 
fort, ſo traten ein paar Ruſſen hinzu, erfaßten Herrn H. aus B. 
und führten ihn zurück. Es krachten ein paar Schüſſe, und er weilte 
nicht mehr unter den Lebenden. Das war der Gutsbeſitzer, der 
mich um Nachtquartier gebeten hatte. Warum er erſchoſſen wurde, 
weiß ich heute noch nicht. Ohne uns umzublicken, gingen wir weiter, 
dem brennenden Dorfe den Rücken zugewandt, mit Frauen und 
Kindern uns vereinigend nach dem Felde. Von den ausgeſtandenen 
Aufregungen bis auf das äußerſte erſchöpft, ſetzten wir uns abſeits 
des Dorfes auf einen Grabenrand, und trotzdem wir unſer ganzes 
Hab und Gut in Flammen ſahen und die ganze Errungenſchaft 
und Arbeit meines 16 Jahre langen Ringens und Strebens auf 
meiner Scholle vernichtet vor mir lag, war ich doch von Herzen froh, 
mit dem Leben davongekommen zu ſein, ebenſo mein Sohn, und 
mit meiner Familie wieder vereinigt zu ſein. Mittlerweile trafen 
andere Perſonen aus dem Dorfe ein und berichteten ſchreckliche 
Dinge, die dort paffiert waren. Es ſei jeder ohne Ausnahme, der 
auf der Straße war oder flüchten wollte, ergriffen, zu vier, ſechs 
und acht aufgeſtellt und erſchoſſen, ſo wie auch viele gleich auf der 
Flucht erſchoſſen wurden und auf der Straße lagen. Kantor H., 
der noch mit ſeiner Familie in die Kirche flüchten wollte, da ihm 
ſeine einquartierten ruſſiſchen Offiziere geſagt hatten: „Sowie etwas 
paſſiere, ſolle er ſehen nach der Kirche zu kommen, Kirchen blieben 
unberührt,“ wurde auf dem Wege dahin angeſchoſſen und als er 


ſchon die Tür geöffnet hatte, zurückgeriſſen, weiter durch das Dorf 
geſchleppt, mit dem Kolben geſtoßen und durch weitere Schüſſe der; 
artig verletzt, daß er nach qualvollem Leiden nach einigen Stunden 
auf dem Transport zum Nachbardorf verſchied. Die Ruſſen hatten 
auf der anderen Seite der Ortſchaft grauſam gehauſt. Es gab kein 
Erbarmen. Wer noch in ein Haus flüchtete, wurde herausgeholt, 
mit Kolben geſtoßen und mit der Knute vorwärts getrieben zum 
Richtplatz. Es wurden alte Männer, ſogar von 80 Jahren, Knaben 
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von 15 Jahren, eine Frau, ein vierjähriges Kind auf dem Arm des 
Vaters, erſchoſſen. Im ganzen büßten 61 Perſonen ihr Leben ein. 
Eine alte Frau und zwei kleine Kinder verbrannten bei lebendigem 
Leibe; ſie konnten nicht gerettet werden. Beſonders leid tat es mir 
um meinen So jährigen Arbeiter Lange, der mir und meinem Vater 
so Jahre treu gedient hatte. Er bekam einen Rückenſchuß, fiel in 
das brennende Haus und kam elendiglich um. Dieſe entſetzliche Bot; 
ſchaft, ſowie die brennenden Dörfer und Güter umher drückten uns 
gänzlich zu Boden. Wohl war es ein ſonnenklarer Tag, aber dieſes 
große Flammenmeer um uns verbreitete eine unnatürliche Atmo⸗ 
ſphäre, und verdunkelte den blauen Himmel dermaßen, daß die 
Sonne nur wie durch einen blutigen Dunſtſchleier hindurchſah. Es 
war ein Elend und Schrecken, faſt jeder hatte ein Opfer zu beklagen. 
Man wird das Bild des Jammers nicht los werden bis an das 
Lebensende. An ſolchem Tage wird man um viele Jahre älter. — 
Als wir uns dann ein wenig erholt, auch durch die friſch gemolkene 
Milch einer in unſerer Nähe weidenden Kuh erquickt hatten, erhoben 
wir uns und beſchloſſen, uns einen Weg zu ſuchen, um den Ruſſen⸗ 
horden zu entgehen und wieder in deutſchen Schutz zu kommen. 
So nahmen wir mit trüben Blicken Abſchied von der Heimat. Es 
hielt uns nichts. Pferde, Bullen, Kälber, Schweine, Federvieh und 
die treuen Hunde waren dahin. Sie lagen verbrannt in den Ger 
bäuden. Ihre Schmerzensſchreie verfolgten uns bis ins Feld. — 
Um 12 Uhr mittags begann unſere Wanderung über Kl. Waldeck, 
Moſtitten, Galben nach Pr.-Eylau zu; da ſtießen wir auf große 
Truppenmaſſen, hauptſächlich ruſſiſche Infanterie, die uns den Weg 
verſperrten. So waren wir faft wieder gezwungen, den ganzen Weg 
zurückzugehen, um einen anderen einzuſchlagen. Hunger und Durfi 
löſchten wir durch Waſſer und Pflaumen, denn außer der Milch 
hatten wir nur morgens eine Taſſe Kaffee genoſſen, und die Hitze 
war unerträglich. Auf einem Gehöfte wurde auch Fräulein P.“ 
Arm regelrecht verbunden, durch eine Flüchtlingsfrau, die eine 
gelernte Krankenſchweſter war, und die wir durch Zufall dort vor— 
fanden. Meilenweit waren wir gegangen, leider umſonſt, wir kamen 
aus dem Ruſſenring nicht heraus. So beſchloſſen wir nach Dornau 
zu gehen. Es kam aber der Abend, und in der Nacht war es nicht 
ratſam, die Stadt oder ein Gehöft zu betreten. Wir waren ſehr müde 
geworden, auch erſchwerten uns die Sandwege ungemein das 
Weiterkommen, des halb beſchloſſen wir, die Nacht auf freiem Felde zu 
verbringen. Es war bitterkalt, der Wind wehte rauh und durch— 
kältete uns bis auf die Haut. Wir ſelbſt waren ſehr erhitzt, und trotz 
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dem wir uns ganz nahe aneinander drängten, froren wir dermaßen, 
daß der ganze Körper bebte. Mäntel oder wärmere Kleider waren 
nicht gerettet worden. Eine Flaſche Rum, die anſtatt Kognak ge; 
rettet war, mußte öfter die geſunkenen Lebensgeiſter auffriſchen. 
An Schlaf war nicht zu denken. Herrenloſes Vieh brüllte rings 
herum, Flüchtlingswagen raſſelten vorbei, blieben im Sande halten 
und wurden mit viel Geſchrei und Vorſpann wieder in Bewegung 
geſetzt. In den Wagen ertönte klägliches Kindergeſchrei. Unheim⸗ 
lich ſah der Horizont aus. Ein Flammenmeer reihte ſich an das 
andere und erleuchtete dadurch die finſtere Nacht. Geſpenſtiſch hoben 
ſich die einzelnen im Winde ſich bewegenden Bäume davon ab, ſo daß 
man faſt im Glauben ſein konnte, es ritten unheimliche Geſtalten 
dahin, die der Hölle entfprungen waren. Sobald der Tag (Sonn 
tag) anfing zu grauen, brachen wir auf und kamen glücklich gegen 
5 Uhr nach Dornau. Die Straßen waren ſehr belebt, Flüchtlings⸗ 
wagen raſſelten vorüber oder fuhren die Chauſſee nach Friedland 
hinunter, wenn ſie von den Ruſſen angehalten und zurückgeſchickt 
worden waren. Auch viele Fußgänger und zurückgebliebene Ein; 
wohner flüchteten die Straße entlang. Von den Ruſſen war noch 
nichts zu ſehen. 

Wir zogen nun nach der Wohnung unſeres Onkels, er war aber 
nicht da, er war geflüchtet. Trotzdem nahmen wir von der Wohnung, 
da ſie nicht geplündert war, Beſitz, fanden auch verſchiedene Lebens— 
mittel, und beſonders unterſtützte es uns, daß wir am Tage vorher 
von einer alten gutherzigen Beſitzersfrau einen friſchgebackenen 
Striezel und einen Topf guter Butter geſchenkt bekommen hatten. 
Uns allen liefen in unſerer wehmütigen Stimmung die Tränen 
über die Backen bei dieſer guten Tat. Es war das erſte Almoſen, 
das wir in unſerem Leben erhielten, ſonſt hatten wir immer nur 
gegeben. So richteten wir uns hier häuslich ein, brauten uns 
Kaffee, der uns ſehr gut tat und wollten nachdem der fo lange ent⸗ 
behrten Ruhe pflegen. Es kam anders. Die Straßen füllten ſich 
mit Ruſſen. Da kam Artillerie, Kavallerie, Infanterie, Munitions⸗ 
wagen, Küchen und dazwiſchen trieben ſie die wunderbarſten Herden 
Vieh, bis zu 100 Stück in einer Herde. Große ſchwere Kühe und 
Ochſen teilweiſe durch Ruſſen getrieben und teilweiſe von deutſchen 
Leuten. Die ganze Karawane zog ſich aber die Straße nach Fried— 
land entlang, fo daß wir daraus erfahen, fie find im Rückzug be⸗ 
griffen. Es war den Ruſſen verboten, Privathäuſer zu betreten und 
zu plündern, die unbewohnten wurden zwar bei Gelegenheit mit— 
genommen, aber die bewohnten geſchont. Sie rüttelten wohl an 
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den geſchloſſenen Fenſterläden, die nach alter Sitte draußen an⸗ 
gebracht waren, öffneten oft die Tür, aber ſowie fie jemand er; 
blickten, zogen ſie ſich zurück, nachdem ſie ſich auf der Straße durch 
Umherblicken überzeugt hatten, daß kein Offizier in der Nähe war. 
Einbrecher wurden ſtreng beſtraft. Die Kaufläden waren natürlich 
den Horden preisgegeben und hier taten ſie ſich gütlich. Dieſe Trup⸗ 
pen waren überhaupt gar nicht zu vergleichen mit den vorher ge— 
ſehenen in Abſchwangen. Die Pferde waren ſchlechteres Material, 
auch viele deutſche darunter, die durch die abgeſchnittenen Schwänze 
kenntlich waren. Die Ruſſenpferde haben alle lange ungeſchnittene 
Schweife. Die Infanterie hatte eine ſehr ſchlappe Haltung und 
wanderte wie eine Herde durch die Straßen. Ebenſo ſchienen die 
Offiziere nicht ſehr hervorragend zu fein. Sie waren kaum von den 
Gemeinen zu unterſcheiden. Auf den Bagagewagen ſah man auch 
verſchiedene geſtohlene Sachen. Und dann führten ſie ſehr viele ge; 
ſtohlene Wagen, einfache wie Kutſchwagen und die feinſten Lanz 
dauer, mit ſich. Es war der reinſie Raubzug. 

Als wir gerade unſer Sonntag-Mittageſſen, eine Schüſſel Salz⸗ 
kartoffeln mit Gurkenſalat und Gänſewein auf dem Tiſch hatten, 
öffnete auch ein Ruſſe die Tür; das Mahl muß ihm aber nicht ſehr 
verlockend geweſen ſein, er zog ſich ſchleunigſt wieder zurück. Uns 
mundete es aber köſtlich nach ſo langer Hungerkur. Nachmittag 
wurde uns angeſagt, daß um 6 Uhr niemand mehr auf die Straße 
dürfe, auch kein Fenſter geöffnet, kein Licht gebrannt werden dürfe 
und um 9 Uhr alle zur Ruhe gehen ſollten. Auf den Straßen 
wurden Poſten aufgeſtellt. So nahmen wir ſchnell unſere Abend— 
ſuppe, legten uns auf die vorhandenen Schlafgelegenheiten und wer 
leinen Platz fand, legte ſich eben auf den Fußboden. Alles war toten⸗ 
ſtill, nur die Tritte der Wachtpoſten waren zu vernehmen. Da, um 
10 Uhr Klopfen an das Küchenfenſter, das nach der Hofſeite liegt. 
Es wird geöffnet und meine Vorarbeiterfamilie kommt unter 
Weinen und Jammern herein, worauf ſchnell wieder geſchloſſen 
wird. Die Leute hatten ſich im Stall niedergelaſſen, wurden nun 
von einem über die Zäune gekommenen Ruſſen ſchwer beläſtigt 
und mit Totſchlag bedroht. Wir gehen in die Vorderräume, die 
Kinder, insbeſondere ein halbjähriges, ſchreiend. Wir ermahnen 
ſie zur Ruhe, es hilft uns aber nichts. Da, ein Klirren der 
Fenſterſcheiben in der Küche und Poltern. Wir ſchleichen uns mit 
der Nachtlampe die Treppe nach der erſten Etage hinan und gehen 
hier in ein Zimmer. Leider ſchreit das kleine Kind weiter, da es aus 
dem Schlaf geſtört worden iſt und den ſogenannten Lutſcher, den 
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wie die Roſaken heuſten: So fah die Wohnung des Amtsrichters 


die Leute benutzen, verloren hat und verrät unſern Aufenthalt. So 
war es nicht verwunderlich, daß der Ruſſe uns auch hier fand. Das 
Poltern auf der Treppe verriet uns ſein Kommen und bald darauf 
trat der Schuft, halb betrunken und recht verwildert ausſehend, mit 


und fo die Wohnung de 


Bürgermeiſters von Gerdauen aus. 


hochgeſchwungenem ſcharfgeſchliffenem Spaten und furchtbarem 
Fluchen in das Zimmer, warf den Leuchter auf den Fußboden, ſchlug 
den Wandſpiegel in tauſend Stücke, fluchte immer gräßlicher und 
drohte uns den Schädel aufzuſpalten. Meine Stütze, Fräulein W., 
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die polniſch ſpricht, da fie von der Grenze herſtammt, faßt fich ein 
Herz, ſucht zu vermitteln, kann ſich auch etwas verſtändigen, aber 
es hilft nichts. Wir müſſen uns niederknien, uns bleibt das Herz 
faſt ſtehen, was nun kommen wird, da wird das Kind unſere Netz 
tung. Es ſchreit und ſchreit, und dieſe Beſtie von Menſch erfaßt eine 
weiche menſchliche Regung dem Kinde gegenüber, er will die Mutter 
mit dem Kinde hinausſchieben, was wiederum Fräulein W. zu ver⸗ 
hüten ſucht, indem ſie der Frau zuflüſtert, ſie ſolle bleiben. Er küßte 
das Kind, fand es reizend, dann ſtieg wieder die Wut in ihm empor 
und unſere Nerven waren bis auf das Außerſte geſpannt. Da hören 
wir ein Poltern an der Haustür. Herr W. geht öffnen, und glaub; 
ten wir unſer letztes Stündlein gekommen, da der Ruſſe Hilfe be; 
kommt. Ein Stoßgebet ſteigt gen Himmel, vier Ruſſen kommen die 
Treppe empor. Aber aus ihren Geberden und Bewegungen ent; 
nehmen wir, daß ſie uns Hilfe bringen. Der eine ſpricht deutſch und 
läßt ſich die Sache erklären, ſie faſſen den Ruſſen am Kragen, 
ſchlagen ihn mit Fäuſten ins Geſicht, ſtoßen ihn die Treppe hinunter 
und zur Tür hinaus, obwohl er ſich noch immer ſträubte und 
in das Haus zurück wollte. Sie hatten das Klirren der Fenſter— 
ſcheiben und Jammern auf der Straße gehört, waren nach der Hof: 
ſeite gelaufen, konnten dort nicht hinein und kamen daher ſo ſpät 
zu unſerer Rettung. Sie beruhigten uns, geſtatteten uns eine 
Lampe anzuzünden, wir ſollten ſchlafen gehen, und wenn uns wieder 
Gefahr drohe, fie rufen, fie ſtänden auf der Straße Wache. — An; 
fangs wollten ſich die Nerven wohl nicht beruhigen, jedoch forderte 
mit der Zeit die Natur ihr Recht und wir ſchliefen bis zum nächſten 
Morgen. Am Montag, den 31., morgens 8 Uhr kam ein ruſſiſcher 
Offizier mit dem Dolmetſcher und erkundigte ſich nach der Schuld 
des Ruſſen. Der erſte Anlaß dazu war im Stall geſchehen, da hatte 
er die Tochter des Vorarbeiters beläſtigt, wurde durch den Vater 
zurückgewieſen und dadurch erboſt. Wir hätten ihm wohl den 
Spaten aus der Hand winden können, jedoch nach feinem reich—⸗ 
haltigen Patronengürtel zu ſchließen war es nicht ratſam, ihn an⸗ 
zugreifen, er verfügte jedenfalls auch über einen Revolver und nach 
unſeren gemachten Erfahrungen wagten wir nicht, ihn zu über; 
wältigen. — Als der Offizier ſich von ſeiner Schuld überzeugt hatte, 
gab er uns die Verſicherung, daß der Ruſſe erſchoſſen würde, was 
nach einer Meldung auch geſchehen ſein ſoll. An dieſem Tage wurden 
wir weiter nicht beläſtigt, obwohl faſt ununterbrochen ruſſiſche 
Truppen hindurchzogen, auch die Nacht verlief ohne die geringſte 
Störung. Man war aber zu ſehr erregt, um viel ſchlafen zu können 
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und fuhr bei dem geringften Geräuſch auf. Am Dienstag, den 
1. September, ſchien ſich die große Ruſſenmaſſe ſchon verlaufen zu 
haben. Einzelne Patrouillen ließen ſich noch blicken, und ein Koſak 
hatte einen Ziviliſten an ſein Pferd gebunden, er ſchickte ihn in die 
Häuſer, für ſich betteln. Beſonders Uhren waren ihm ſehr an— 
genehm, ſo mußte Herr W. auch die ſeinige für ihn opfern, ſonſt 
bekam der Flüchtling mit der Knute. Die letzten Koſaken ſchienen 
gar nicht mehr recht ſicher zu ſein, und kaum waren ſie um die Ecke 
verſchwunden, ſo kamen auch unſere Küraſſiere angeſprengt. Es 
wurde uns geſagt, die Chauſſee nach Uderwangen-Königsberg wäre 
frei und unſere Artillerie käme, da machten wir uns auch ſo ſchnell 
wir konnten reiſefertig, verließen unſere bisherige Wohnſtätte und 
eilten trotz Gewitter und Regen im Gewaltmarſch hinaus an dem 
brennenden Gut G. vorbei, von der deutſchen Landwehr freudig 
begrüßt, immer weiter an verweſenden Tierkadavern, friſchen Sol 
datengräbern vorüber, bis nach Abſchwangen, wo die Leichen der 
Gefallenen noch lagen und ſchon recht unkenntlich wurden. Hier war 
überhaupt eine Stätte des Todes, und nur Trümmer und Ver— 
weſungsgeruch. Man mochte ſich hier nicht lange aufhalten. So 
ſuchten wir uns ſchnell ein paar herumlaufende Pferde, dazu Sielen 
und Wagen zuſammen, ſetzten uns auf und in vollem Galopp ging 
es fort nach Königsberg. Wir langten dort um ıı Uhr abends an, 
wo wir mit großer Freude bei unſeren Verwandten aufgenommen 
wurden. Wir waren hier allgemein totgeſagt und deſto größer war 
jetzt die Freude, uns wiederzuſehen. Aber noch lange hat es ge— 
dauert, bis ſich unſere Nerven einigermaßen beruhigten. Wir haben 
den Kelch bis auf die Neige leeren müſſen. Der nächſte Tag war der 
2. September, Sedan. 

Das Gut, das ich ſeit 16 Jahren bewirtſchaftete, iſt ſchon 80 
Jahre in unſerer Familie und wurde ſtets vom Vater an den Sohn 
weiter vererbt. Jetzt iſt es durch den Ruſſeneinfall vollſtändig ver; 
nichtet, die Gebäude, der neuen Zeit entſprechend gebaut und einz 
gerichtet, niedergebrannt, das Vieh fortgetrieben. So habe ich alles 
verloren. Aber ich laſſe trotzdem den Mut nicht ſinken. Ein Wort 
Schillers tröſtet mich, der einen Landmann ſagen läßt: 

Wir können ruhig die Zerſtörung ſchauen, 
Denn ſturmfeſt ſteht der Boden, den wir bauen. 
Die Flamme brenne unſre Dörfer nieder, 

Die Saat zerſtampfe ihrer Roſſe Tritt, 

Der neue Lenz bringt neue Saaten mit, 

Und ſchnell erſtehn die leichten Hütten wieder! 

Die Koſaken des Zaren 8 
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Die Koſaken auf deutſchem Boden. 


Björn Björnſon ſchildert in der Stockholmer Zeitung „Afton⸗ 
bladet“ die Zuſtände in der von den Ruſſen heimgeſuchten Provinz 
Oſtpreußen. Wir greifen aus ſeiner Darſtellung folgendes heraus: 

Ich ſitze zuſammen mit drei Herren und einem Militär⸗Kraft⸗ 
fahrer in einem Auto, das nach der Oſtfront fährt. Man jagt durch 
Land und Stadt; aber doch hat man Zeit, tauſende Eindrücke zu 
ſammeln. Ich habe Soldaten geſehen, die zum Schlachtfelde zogen. 
Als ich einen Verwundeten fragte — er hatte ein Bein verloren —: 
„Sie ſind wohl darüber untröſtlich?“, antwortete er: „Nein, ich bin 
glücklich, wir ſiegen ja.“ — Ein anderer. Einem jungen Offizier war 
der Kiefer zermalmt; die Zunge mußte man ihm jeden Tag vom 
Gaumen löſen, bis neue Haut gewachſen war. Er litt Qualen, die 
ſich keiner ausdenken kann. Er konnte nicht ſprechen, aber er ſchrieb 
mit feſtem, ſicherem Stil: „Alles dieſes iſt nichts, da mein Vater⸗ 
land ſiegt.“ — Das große Vaterland! Wenn es aus dieſem Kriege 
ſiegreich hervorgeht, wird dieſes Land ſo groß und mächtig werden, 
auch wenn die Deutſchen in Zukunft ſtillſchweigen follten. — Am 
nächſten Tage fuhren wir über die Weichſel, und kurz darauf ragten 
die Zinnen der Burg der alten Germanen gen Himmel. Marien⸗ 
burg, Deutſchlands Hochmeiſterburg. Tannenberg, — dieſer Name 
hat einen ſcharfen Klang für Marienburg gehabt. Seitdem die 
Slawen den deutſchen Ritter ſchlugen; feit dem 16. Juli 1410, da 
die Germanen hilflos in den großen Sümpfen bei den maſuriſchen 
Seen verſanken. Die Geheimniſſe der Wiederholung, das hat 
Hindenburg richtig verſtanden. Wie, — das wiſſen wir alle. Jahr⸗ 
hunderte haben beinahe den Namen Tannenberg aus unſerem Ge⸗ 
dächtnis weggefegt. Jetzt iſt er wieder in ungeahntem Glanz auf⸗ 
erſtanden. Ich dachte an dieſes, während ich in einem kleinen Dorfe 
umherſtrich. Einige Soldaten ſtanden in unſerer Nähe. Sie kamen 
direkt von der Schlacht. Bald danach ſaßen wir zuſammen in einer 
kleinen finſteren Bierſtube. Was die Soldaten erzählten, war ſchreck⸗ 
licher als alles, was ich geleſen hatte. Sie hatten noch das Geſchrei 
in ihren Ohren, ſagten ſie, von allen den Tauſenden von Ruſſen, 
die ertranken. „Ich hörte ſie,“ ſagte ein anderer, „obwohl ich bei den 
Kanonen ſtand.“ Und 20000 von denen, die dieſen kläglichen Tod 
ſtarben, waren polniſche Soldaten aus Ruſſiſch-Polen. Für wen 
kämpften dieſe armen Menſchen? Hier in Deutſchland ſind Tauſende 
von Polen als Freiwillige ins Feld gezogen, aber gegen Rußland! 
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Mordbrennende Koſaken in einem oſtpreußiſchen Dorf. 


Aber jenſeits der Grenze gehen ſie mit dem Tode im Herzen zum 
Kampf. Es iſt vorgekommen, daß polniſche Soldaten bei den 
Deutſchen in den Schützengräben lagen und hörten, als ſich die 
Ruſſen näherten, wie feindliche Soldaten ihr Gebet laut in polniſcher 
Sprache verrichteten, bevor ſie ſtürmten. Brüder gegen Brüder! 

Der gutmütigſte deutſche Soldat muß wie ein gereiztes Tier 
werden, wenn er ſieht, wenn ſein Kamerad ſtürzt, weil ein „Fried— 
licher“ aus ſeinem Hinterhalt feuert. Aber in Oſtpreußen hat kein 
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Bürger geſchoſſen. Und was iſt hier geſchehen? Ich könnte Spalte 
um Spalte füllen von den Taten der Koſaken in Oſtpreußen. Aber 
ich will von dieſen hunderten Greueltaten nur drei erzählen. Ein 
Freund in Lötzen berichtet mir folgendes: „Denke dir eine Mutter 
— eine junge Mutter — kommt zu mir, als ich mit meinen Leuten 
am Wegrain vor einem kleinen Dorfe ſaß. Sie ſchleppte ſich förm⸗ 
lich zu uns heran. Auf dem Arme trug ſie ein kleines Kind, — es 
wurde geboren, als die Soldaten ins Dorf zogen, und zu ihr wie zu 
allen anderen drangen ſie ein. Und ihre neunjährige Tochter wurde 
vergewaltigt und dann getötet. Die Koſaken ſchrien wie Tiere, zer: 
malmten und verwüſteten, was ſie ſahen. Als alle im kleinen Dorfe 
ihre Hände gegen fie ausſtreckten — fie hatten keine Waffen —, be; 
kamen ſie als Antwort Kugeln und Lanzen durch den Körper; 
Frauen, Männer und Kinder.“ — „Wir zogen mit ruſſiſchen Ge; 
fangenen durch ein Dorf,“ ſagte ein Soldat zu mir in Marienburg. 
„Am Vormittag hatte das Dorf von den Koſaken Beſuch gehabt. 
Alle, die dort wohnten, hatten ſich verſteckt vor ihnen oder waren 
geflohen. Da nahmen die Koſaken das Vieh, das noch zurück⸗ 
geblieben war, und trieben es in ihre Stallung, die ſie darauf an⸗ 
ſteckten. Das arme Vieh ſchrie und brüllte. Dann kamen die 
Bauern aus ihrem Verſteck, da ſie das Geſchrei der Tiere nicht mit 
anhören konnten. Die Männer wurden getötet und die Frauen ver⸗ 
gewaltigt vor aller Augen. Eine Frau warfen ſie ins Feuer.“ — 
Ein Oberleutnant erzählte: „Als wir in ein Dorf in Oſtpreußen, das 
kurz vorher von den Koſaken heimgeſucht war, einrückten, hing hoch 
oben außerhalb eines Fenſters ein junges Mädchen gekreuzigt. Sie 
war tot. Frauen und Kinder ſcharten um ſich die deutſchen Sol⸗ 
daten, und ſie erzählten, — ſie ſchrien mehr als ſie ſprachen: Die un⸗ 
menſchlichen Tiere hatten kleine, unſchuldige Kinder, die auf der 
Straße gingen, niedergeſtochen. Vom Pferderücken hatten ſie ihre 
Lanze durch ein Kind gebohrt, das eine Mutter auf dem Arme trug.“ 
— Es ſind noch viel mehr, noch ſchrecklichere Sachen zu erzählen; 
aber es muß genug ſein. Laſſet die internationalen Kommiſſionen 
kommen, die England vorgeſchlagen hat. Sie können der Welt ein 
Buch zum Leſen geben. Doch ſind nicht alle Ruſſen wie die Koſaken. 
Das muß anerkannt werden. Die Dragoner waren verhältnis; 
mäßig menſchlich. Ein Dragoner — ein Offizier, allerdings ein 
Balte — warnte ſogar einen Mann vor den Koſaken. „Wir fürchten 
uns ſelbſt vor dieſen,“ ſagte der Offizier weiter. 

Wir ſtanden an der Grenze und ſahen nach Rußland hinüber. 
Es war gerade, als wenn wir weit hinein nach Sibirien blickten. 


Und dort, wo wir fanden, das war Weſteuropa. Trotz der Ber; 
wüſtungen der Koſaken ſahen wir die Ordnung, die in einem kleinen 
niedergebrannten deutſchen Dorf geherrſcht hatte. Prächtige Anz 
lagen, herrliche Wege wie überall; die Häuſer, die noch ſtanden, 
waren wohlgepflegt. Fleiß, Ordnung und Wohlſtand hatten dort in 
Friedenszeiten geherrſcht. — Und gerade hinter der Grenze, ein Tritt 
gegen Oſten, — da lagen kleine, elende Holzbaracken. Die Wege ſind 
beinahe unfahrbar, und das ruſſiſch-polniſche Dorf, woher wir 
kamen, war häßlich und verwahrloſt. Wie mit einem ſcharfen Meſſer 
von unſerer Kultur abgeſchnitten. Ich hätte nicht geglaubt, daß es 
möglich wäre. Oſtpreußen iſt Weſteuropa, mehr, als ich wußte. 


Schloß Lonck. 


Koſakentage auf einem polniſchen Edelſitz. 
Von Richard Förſter. 


Wenn man von Süden, etwa aus der Richtung des freundlichen 
Städtchens Kutno oder von dem troſtloſen, aller Reize baren Lowicz 
kommend, der Weichſel ſich nähert, wird die Gegend immer lieb— 
licher. Wie herrlich ſind dieſe ausgedehnten Waldungen uralter 
Eichen, aus deren träumeriſchem Dunkel hier und dort weiße Birken 
ſtämme gleich ſtrahlenden Kerzen freundlich hervorleuchten! Trutzig 
wie eine Feſtung thront auf dem ſteil abſtürzenden rechten Ufer der 
Weichſel Plock, die einſtige Reſidenz polniſcher Herzöge, und ſchaut 
weit hinein in das maſoviſche Land. Einſt überfielen die heidniſchen 
Preußen die Stadt und jetzt halten graubärtige preußiſche Land— 
ſturmmänner dort ſorgſame Wacht an dem breit und mächtig dahin; 
rollenden Strom. Mit ſtaunender Freude ſieht man überall auf den 
Wieſen Rinderherden graſen. Der Krieg, der auch dieſe Gegend 
mehrmals heimſuchte, iſt hier nicht fo grauſam geweſen wie anders; 
wo, und koſakiſches Raubgeſindel hat dem Bauern nicht feine ganze 
Habe fortzuſchleppen vermocht. Anſcheinend war es den Dorf— 
bewohnern gelungen, ihr Vieh ſehr geſchickt in der Tiefe der Wälder 
zu verbergen. 

Mein Auto bog, die Hauptſtraße verlaffend, in einen holperigen 
Nebenweg ein, der mit wirr und tief herabhängenden Baumäſten 
faſt zugewachſen war. Ein beladener Erntewagen hätte jedenfalls 
nicht hindurchfahren können, und ich mußte mich ſelbſt in meinem 
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nicht hohen Kraftwagen bücken, um den Peitſchenhieben der Zweige 
zu entgehen. Ein paar Windungen noch — dann ein Tor, an deſſen 
geborſtenen Pfeilern in verroſteten Angeln verwitterte und zer— 
brochene Flügel hingen — und vor mir lag Schloß Lonck, inmitten 
eines weiten, aber völlig ungepflegten Parkes, wie die Märchen; 
phantaſie unſerer Kinderzeit ſich die Gärten böſer Zauberer und 
Hexenmeiſter vorzuſtellen liebt — üppig wucherndes Gras auf ſelten 
betretenen Wegen, zerſchlagene, vom Wetter geſchwärzte, mit Moos 
überzogene Statuen, wilde Roſen, die an der riſſigen Borke gewal⸗ 
tiger Ulmen emporklettern, verkrüppelte Weiden, im ſchlammigen, 
mit Schilf durchwachſenen Waſſer toter Teiche ſich ſpiegelnd, und über 
dieſer ganzen, weltvergeſſenen Einſamkeit die ſchwermütige Stim⸗ 
mung des Sterbens. 

Das Herrſchaftshaus war ein reizloſer Bau von breiter Front 
mit allerhand Türmen und Erkern an Stellen, wo fie nicht hin⸗ 
gehören, offenbar errichtet mit reichlichen Mitteln, aber wenig künſt⸗ 
leriſchem Sinn. Niemand empfing mich in der weiten Halle, die mit 
den üblichen Jagdtrophäen geſchmückt war, und während ich mich 
noch darin umſah, vernahm ich aus einem Nebenraum die ernſten 
Töne eines meiſterhaft geſpielten Harmoniums. Ich öffnete die 
Tür, nachdem mein Anklopfen unbeantwortet geblieben war, und 
betrat einen hohen Saal, der mit wahllos aneinander gereihten Ge⸗ 
mälden aus älterer und neuer Zeit bis an die dunkelgetäfelte Decke 
hinauf vollgehängt war, gute Originale neben minderwertigen 


Kopien und ſtümperhaften Verſuchen. Der Harmoniumſpieler 


ſchien ganz verſunken zu ſein in die Klänge einer choralartigen Weiſe 
und beachtete mein Kommen nicht. Als ich vor ihn hintrat, ſah ich, 
daß er blind war. 

Meine Annahme, mit dem Beſitzer des Schloſſes zu reden, war 
irrig, wie mir bald aus der in franzöſiſcher Sprache geführten Unter; 
haltung klar wurde. Ich hatte nur den Verwalter vor mir. Schloß; 
herr iſt ein polniſcher Edelmann, der eine Würde am Hofe des Zaren 
bekleidet, zumeiſt aber an der Riviera lebt. Auch während des 
Krieges überließ er die Bewachung und Verwaltung feiner aus, 
gedehnten Beſitzungen auf dem linken Weichſelufer in echt polniſcher 
Sorgloſigkeit dem Blinden und ſeiner energiſchen Frau, der eine 
Franzöſin, die Erzieherin der Kinder, mit großer Umſicht zur Seite 
ſteht. Bald ſaßen wir zu Vieren beim Tee und der unvermeidlichen 
Zigarette und ich hörte ſo mancherlei aus bewegten Tagen. Nie habe 
ich Frauen geſehen, die mit ſolcher Willensſtärke allen Gefahren die 
Stirn zu bieten wagten! Beſonders die Gattin des Verwalters, 
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eine echte, heißblütige Polin, deren unſchöne, faſt männliche Züge 
im Geſpräch ſich anziehend belebten, wird mir unvergeßlich bleiben. 

Eines Tages war ſie nach einem anderen, ihrer Aufſicht eben⸗ 
falls unterſtellten, etwa 20 Kilometer entfernten Gut gefahren. 
Wohl hörte ſie aus der Ferne Kanonendonner, bemerkte aber 
während ihrer ganzen Fahrt keinerlei Truppen. Als ſie gegen Abend 
nach Lonck zurückkehren will, wird ihr Wagen unterwegs von ruſſi⸗ 
ſchen Vorpoſten angehalten. Man verdächtigt ſie der Spionage zu⸗ 
gunſten der Deutſchen und ſie muß ſich einem eindringlichen Verhör 
und ſogar einer peinlichen Durchſuchung ihrer Kleider unterziehen. 
Obwohl nichts Verdächtiges zu entdecken war, wollte man fie feſt— 
halten. „Ich verlangte,“ ſo erzählte Frau v. S., „zu dem Komman⸗ 
deur des Regiments — es waren Koſaken — geführt zu werden, 
dem ich eine wichtige Mitteilung zu machen hätte, allerdings nur 
ihm und keinem anderen. Das half — und meine Hoffnung hatte 
mich nicht getäuſcht! Ich ſtand ſehr bald vor einem gebildeten Mann 
mit guten, höflichen Umgangsformen, die von dem rüden Benehmen 
der übrigen Offiziere ſehr vorteilhaft abſtachen. Er hörte meinen 
Beſchwerden auf merkſam zu und gab mir einen Geleitbrief, der mir 
ungehinderte Durchfahrt durch die vorderſten ruſſiſchen Linien er; 
möglichte.“ 

Inzwiſchen war die Nacht hereingebrochen. Wie ausgeſtorben 
lagen die Dörfer da, die Frau v. S. zu paſſieren hatte. Kein Licht 
brannte. Kein Menſch war auf der Straße. Sonderbar! Dann und 
wann krachten wohl vereinzelte Schüſſe, ſonſt aber war tiefe Stille. 
An einem Walde ganz in der Nähe von Schloß Lonck wird der 
Wagen der Dame abermals angehalten, aber von — deutſchen In⸗ 
fanteriſten. „Ich ſpreche ſehr ſchlecht deutſch, aber ein paar Worte 
genügten zur Verſtändigung,“ ſagte Frau v. S. „Ein blutjunger 
preußiſcher Leutnant gab mir einen Unteroffizier als Begleiter mit. 
Schon von weitem ſehe ich das Schloß erleuchtet und am Parkgitter 
empfängt mich die Erzieherin meiner Kinder mit der Nachricht, es 
ſeien 9 deutſche Offiziere, 240 Mann und 19 Pferde in den Hof ein⸗ 
gezogen und hätten zu eſſen verlangt. Man habe hergegeben, was 
möglich war, und in banger Sorge meiner Heimkehr geharrt. Die 
Offiziere ſeien ſehr artig und die Mannſchaften verhielten ſich in 
muſtergültiger Ruhe.“ 

Frau v. S. ſetzte ſich bald mit dem höchſten ihrer ungebetenen 
Gäſte, einem Oberſtleutnant, ins Einvernehmen. Noch in derſelben 
Nacht wurden drei Schweine und vier Hammel geſchlachtet, Reis 
und Kartoffeln in Menge gekocht und der Hunger der Mannſchaften 
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geſtillt. Am folgenden Tage ſchon hörte man heftigeres Gewehr— 
feuer ganz aus der Nähe. Etwa eine Woche lang kam es andauernd 
zu kleinen Plänkeleien, bis eines Nachts vor anrückender ruſſiſcher 
Übermacht die Deutſchen Schloß Lonck räumen mußten. Frau v. S. 
und die Erzieherin ſelbſt führten unſere Truppen auf geheimen 
Waldwegen in eine günſtige Stellung. Als ſie beim Morgengrauen 
ins Schloß zurückkehren, ſind alle männlichen Einwohner desſelben 
geflohen, haben den 15 jährigen Sohn der Herrin mitgenommen 
und vor dem Schloß, auf der Terraſſe nach dem See zu, ſitzt das 
vierjährige Töchterchen der Dame weinend und hält den Schlüſſel 
zum Schloß in der kleinen, frierenden Hand! 

Zwei Stunden darauf waren die Koſaken da. Nun ging es anders 
her! Verſchloſſene Türen traten ſie ein, plünderten Küche und Keller 
und riſſen von den Fenſtern die Gardinen, die ſie als Handtücher 
benutzten. Über einige hundert gefüllte Weinflaſchen waren ſie 
gierig hergefallen. Wie bitter aber war ihre Enttäuſchung, als ſie 
nur — Tomatenſaft darin fanden, der ihnen gar nicht mundete. 
Auf der Schloßrampe zerſchlugen ſie die Flaſchen. „Wie Blut floß 
der rote Saft herunter,“ ſagte lächelnd Frau v. S., „die Wut der 
Kerls war zu drollig!“ Fünf volle Tage waren die zwei tapferen 
Frauen allein mit den Koſaken im Schloß, zumeiſt im Keller ein⸗ 
geſchloſſen, und atmeten auf, als die Deutſchen, die Feinde ihres 
Landes, zurückkehrten und die Koſaken in wilder Flucht für immer 
vertrieben. 


Unter den Koſaken! 
Von Pfarrer Salewski-Adlig-Keſſel (Oſtpr.). 


Seit einigen Tagen iſt jede Verbindung nach außen unter; 
brochen. Wir erhalten keine Nachrichten. Wie furchtbar, wenn man 
nichts erfahren kann, was in dieſer großen Zeit geſchieht! Um ſo 
mehr wird der perſönliche Verkehr gepflegt. Unſer Kirchort iſt ſehr 
klein. Nur einige Familien bilden die Ortsgemeinde. Der Gutsherr, 
Kantor und Pfarrer ſitzen oft zuſammen und plaudern, Kriegspläne 
werden geſchmiedet, die Karte wird aufgeſchlagen, wo ſtehen unſere 
Heere, wo marſchieren die Ruſſen. Hierher zwiſchen die Seen kommen 
fie nicht, hier iſt kein geeignetes Schlachtfeld, wir find ſicher und fo 
weiter. Jeder gibt ſeine Weisheit zum beſten, und wir ermutigen 
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uns gegenfeitig, ſo gut wir können. Denn das Gefühl, daß unfere 
ſtrategiſchen Pläne nicht viel wert ſind, und daß wir auf allerlei 
Überraſchungen gefaßt fein müſſen, läßt uns nicht los. Es kommt 
der 22. Auguſt, ein Sonnabend, an dem es viel zu tun gab mit der 
Vorbereitung zum Sonntag. So kam diesmal der Kriegsrat nicht 
zuſtande. Jeder ſitzt zu Hauſe. Da kommt die Nachricht: Die 
Koſaken ſind da! Wie vom Blitz getroffen ſtehe ich da! Doch bald 
faſſe ich mich und treffe meine Anordnungen: von der Chauſſee 
werden zunächſt die Radfahrer vertrieben, denn die Koſaken ver⸗ 
muten unter dieſen Soldaten, töten ſie unbarmherzig und brennen 
den Ort nieder, dann wird das Haus geſchloſſen, und ich ſelbſt bleibe 
im Amtszimmer. Nach kurzer Zeit höre ich Pferdegetrappel, ich 
ſchaue hinaus und ſehe eine ſtarke Koſakenpatrouille am Pfarr— 
garten. Sie ſpähen aus und ſchauen ſich ängſtlich um. Dann auf 
ein Kommando ſprengen ſie auseinander und umſchwärmen die 
einzelnen Häuſer, Gehöfte. Ich bleibe ruhig im Zimmer. Ein Koſak 
durchſucht eifrig das Gehöft, ſtößt mit der Lanze einige Male in die 
Baumkronen, und dann mit einem Triumphruf: Proſno, d. h. leer, 
ſprengt er davon. Bald darauf hält ein ganzes Koſaken-Regiment 
am Pfarrgarten. Sie haben anſcheinend wenig Zeit und warten 
wahrſcheinlich nur auf die Nachricht, daß der Ort von unſerem Mili— 
tär frei iſt. Nach kurzer Raſt ſprengen ſie davon, ohne einen Poſten 
zurückzulaſſen. Wir können wieder freie Luft atmen und der Kriegs— 
rat kommt zuſammen. Was nun tun? Schließlich kommen wir zu 
dem Entſchluß: Wir bleiben hier. Der Kantor und der Pfarrer 
wohnen zuſammen im Pfarrhaus, der eine arbeitet an ſeiner 
Predigt, der andere ſchreibt ſein Kriegstagebuch. Die Nacht verlief 
ruhig. Am nächſten Tage, am Sonntag, dem 23. Auguſt, ſind wieder 
die Koſaken da, dieſelben von geſtern, fie kommen zurück und be; 
ſetzen den Kirchort, alle Ein⸗ und Ausgänge. Kein Menſch wird 
hereingelaſſen, der Gottes dienſt kann nicht ſtattfinden. Die Koſaken 
ſchlagen ein Lager auf dem Schulhof auf, und wir kommen ſo mit 
ihnen unfreiwillig in Berührung. Sie machen ſichs bequem und 
ſcheinen hier längere Zeit bleiben zu wollen. Natürlich verlangen ſie 
zu eſſen und erhalten auch, ſo viel ſie wollen. Wir kommen mit ihnen 
ins Geſpräch, wir verſtehen ſie ſehr ſchlecht, da ſie nur einige Brocken 
„Polniſch“ ſprechen, aber wir merken ſchließlich, was ſie wollen. 
Natürlich handelte es ſich dabei um uns ſelbſt: Weshalb wir nicht 
eingezogen ſeien, ob wir Soldaten wären. Ich erklärte ihnen: der 
Pfarrer trägt bei uns keine Waffen und ebenſo iſt der Kantor und 
Lehrer vom Dienſt befreit. Da ſie nun gut gegeſſen hatten, waren 
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ſie damit zufrieden und erzählten uns, daß ſie „Koſaken“ wären: 
lange Haare, braune Geſichter, breite, rote Streifen an den Hoſen 
und keine Sporen, die beſte Truppe Rußlands! O weh, wie mußten 
dann erſt die anderen ſein! Und nicht lange darauf, nachdem die 
Ablöſung dieſer Patrouille uns den „guten Ruf“ der Koſaken bei⸗ 
brachte, indem fie mit geſpannten Gewehren auf uns zukamen, weil 
wir angeblich junge Leute verſteckt hielten, kamen auch die anderen 
ruſſiſchen Geſellen an: Infanterie, Artillerie, Bagage. Der Durch— 
zug wollte kein Ende nehmen, ohne jegliche Ordnung und Mannes; 
zucht. Sie überſchwemmten unſeren Ort und drangen in die Häuſer 
ein. Ruſſiſche Offiziere rieten uns, die Häuſer zu ſchließen. Aber 
was half es? Sie ſtießen uns faſt die Türen ein, wir mußten öffnen. 
Sie nehmen, was ſie wollen. Unſere Gärten, Obſtbäume, ſelbſt die 
Bienen haben furchtbar gelitten. Wir mußten ſprachlos zuſehen, bis 
der Durchzug gegen Abend zu Ende war. Einzelne Koſaken und 
Kalmücken kamen noch nach und ihr Benehmen gegen uns führte 
uns klar vor Augen, daß wir auf alles gefaßt ſein mußten. Abends 
wurde wieder Kriegsrat gehalten mit dem Ergebnis: wir bleiben 
hier. Wie Diebe ſchlichen wir uns, Kantors und der Pfarrer, ins 
Pfarrhaus. Im Dunkeln legten wir uns zur Ruhe, um unſer Plätz⸗ 
chen nicht durch einen Lichtſchein zu verraten. Der Schreckensſonntag 
brachte uns nun die erwünſchte Ruhe. Am Montag vernahmen wir 
Kanonendonner von Arys her. Das ſind ruſſiſche Geſchütze, fie bez 
ſchießen Eckersberg; die Kirche, der ganze Ort brennt. Rauchwolken 
ringsherum am Horizont zeigen uns, daß wir unter ruſſiſcher 
Gewalt leben. Der Abendhimmel iſt rot vom Feuer und die 
Gewäſſer von Menſchenblut. 

In Arys, 12 Kilometer von uns, auf dem großen Truppen⸗ 
übungsplatz, richten ſich die Ruſſen häuslich ein. Sie genießen jetzt 
erſt das Leben und bekennen, es iſt wie im Himmel. Unſere Leute 
müſſen das Beſte an Eſſen und Trinken hergeben. Aber leider kam 
ſehr oft die Geldgier zum Vorſchein, nach all dem Guten, was ſie 
empfingen, wurde der Wohltäter unterſucht. Geld, Uhren, Ringe 
werden ihm abgenommen, und wenn er etwas einzuwenden hat, 
wird er erſchoſſen. Das Schlimmſte war der Umſtand, daß wir es 
anſcheinend nur mit Raubgeſellen zu tun hatten. Es war nie ein 
höherer Offizier dabei, dem wir hätten unſer Leid klagen können. 
Was die Koſaken taten, mußte gut ſein. Gegen das Ende der 
Ruſſenherrſchaft kommt eine Koſakenſtreife in das Gut. Wir ſitzen, 
drei Familien, bei Tiſch mit einigen Beamten. Die Tafel war ziem⸗ 
lich groß. Der Ruſſe ſtürzt herein, wohl in der Annahme, niemanden 
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. . . Geld, Uhren, Ringe werden ihm abgenommen . .. 


vorzufinden. Als er unfere große Tafel ſieht und eine Anzahl Herren, 
da ſtutzt er, geht etwas zurück und nimmt ſein Gewehr zur Hand. 
Dann begann das Ausfragen, wer wir ſeien. Er mußte doch ſchließ⸗ 
lich ſanft mit uns umgehen, da wir in der Überzahl waren, auch 
wenn er nicht glauben wollte, daß ich Paſtor ſei, weil mir die 
„Tonſur“ fehlte, wie er ausdrücklich mir zeigte. Er wunderte ſich 
immer wieder, daß wir nicht ausgerückt waren und durchſuchte das 
Haus nach Waffen. Wir ahnten nach dieſem Erlebnis ſchon Unheil, 
denn er ſagte uns ausdrücklich, er wollte wiederkommen. Unſer 
Kriegsrat beſchloß trotzdem: wir bleiben hier mit Gott! Wir 
ſchleichen uns wieder hinein in unſere Häuſer. Am Morgen weckt 
uns plötzlich Pferdegetrappel. Vielleicht — die Koſaken — mit 
einem Satz ans Fenſter — Gott ſei Dank — unſere Reiter. Frau 
Kantor bereitet ihnen ſofort einen erfriſchenden Morgenkaffee — ſie 
eſſen und danken erfreut — ſeit geſtern früh hatten ſie wenig gegeſſen 
— die armen Soldaten — ſie bekommen, ſo viel ſie wollen, ſie 
danken, und vorwärts an den Feind! Nur 15 Mann, aber fie be; 
deuten für uns ein ganzes Armeekorps. Die Chauſſeebrücke nach 
Arys wird beſetzt, zu beiden Seiten Seen. Wir ſind ſicher, da kommt 
keine Maus durch, geſchweige denn ein feiger Koſak! Und richtig, 
es ſollte nicht lange dauern. Die Koſaken ſind da! Aufgepaßt, erſt 
ſollen ſie ganz nahe ſein, dann Feuer! Und wie im Sturm ſind ſie 
weggefegt. Die Toten nehmen ſie mit. Wir freuen uns der Tat, 
doch wehe dir, Adlig-Keſſel! Wir kennen ſchon die Kampfesweiſe der 
Ruſſen. Sobald ſie Feuer von unſeren Soldaten erhalten, morden 
und brennen ſie. Damit hatten ſie an jenem Schreckensſonntag uns 
begrüßt, von dem an gerechnet ſie nach drei Tagen in Berlin ſein 
wollten. Ihre Sehnſucht iſt nach kurzer Zeit in Erfüllung gegangen, 
fie find in Berlin, aber als Gefangene. — Noch einmal am Nach— 
mittag verſuchten die Koſaken unſeren Ort zu beſetzen, aber umſonſt. 
Unſere Patrouille mußte leider zur Nacht unſern Ort räumen, um 
nicht abgeſchnitten zu werden. Was nun, wir dürfen nicht mehr am 
Orte bleiben. Mit dem Wanderſtab in der Hand geht's nach dem 
Nachbarort Sdorren. Wir werden freundlich aufgenommen, da 
find die Ruſſen noch nicht geweſen. Sdorren liegt am großen Spir; 
dingſee. Woda, Woda, d. i. Waſſer, Waſſer, ſollen die Koſaken ge— 
ſagt haben, als ihnen der Weg nach Sdorren gezeigt wurde. Hier 
ſind wir ſicher. Hier können wir bleiben und auch Gottesdienſt 
halten. Am nächſten Tag, dem 5. September, zeigen uns dunkle 
Rauchwolken, daß unſer Kirchort brennt. Wir erklettern die höchſten 
Punkte und ſchauen voll banger Sorge hin nach unſerer Heimat. Die 
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Kirche, das Pfarrhaus, die Schule ſtehen noch, und ſie blieben ſtehen. 
Leute, die von den Ruſſen feſtgenommen wurden, erzählten, daß die 
Koſaken unſere ſchöne Jubiläumskirche bewundert und geſagt hätten: 
„Es tut uns leid, dieſe ſchöne Kirche zu verbrennen.“ In der Kirche 
ſind ſie geweſen, das beweiſen Schläge und Abſplitterungen an der 
Sakriſteitür, aber zertrümmert haben ſie nichts, nur der Abend— 
mahlswein fehlte. Wir hielten uns den ganzen Tag in der Nähe des 
Kirchortes auf und beſchloſſen ſchließlich, hineinzugehen, nachdem wir 
erfahren hatten, daß keine Koſaken drin waren. Kaum bin ich im 
Pfarrhaus und habe Agenden und Talar eingepackt, da heißt es: 
„Die Koſaken find wieder da!“ Ich verlaſſe mit meinem Begleiter 
ruhig den Ort und gehe langſam die Chauffee nach Sdorren. Kaum 
bin ich hundert Meter gegangen, da gibt es Feuer. Ich bleibe ſtehen 
und ſehe nichts als einen Koſak, der aber unbeweglich hoch zu Roß 
ſitzt und ſich anſcheinend um mich gar nicht kümmert. Ich warte und 
weiß nicht, was geſchehen ſoll. Da knallt es wieder. Es wird mir 
klar, im Feuer darf ich nicht ſtehen bleiben. Daher los, Deckung im 
Chauſſeegraben und vorwärts, marſch, marſch! Hinter uns knallt 
es weiter! Wir haben glücklich die Höhe erreicht und dahinter haben 
wir Deckung. Warum ſind ſie nicht auf uns gekommen und haben 
uns feſtgenommen? Warum haben ſie auf uns geſchoſſen? Acht 
Koſaken geben Feuer auf wehrloſe Leute. Das iſt ruſſiſche Kampfes— 
art, aber Gott iſt mit uns. Wir kamen glücklich durch. Am Sonn; 
tag, dem 6. September, fanden die Gottesdienſte im Nachbarort 
Sdorren ſtatt, Adlig-Keſſel war von den Ruſſen beſetzt, der Glöckner 
wurde feſtgenommen, iſt aber durch Flucht entkommen. Der 7. Sep⸗ 
tember brachte uns endlich die erſehnte Befreiung. Unſere Truppen 
kamen von den Kämpfen um Hohenſtein —-Neidenburg und rückten 
vor, um Arys zu räumen. Vom Marſche aus mußten unſere braven 
Truppen gleich ins Gefecht. In der Gefechtslinie blieben ſie die 
Nacht, und am frühen Morgen donnerten die Kanonen den erſten 
Morgengruß. Die erſten Verwundeten kamen des Nachts an. Frau 
Kantor pflegt und erquickt ſie, ſo gut es geht. Die Truppen ziehen 
weiter, um unſere liebe Provinz vom Feind zu ſäubern, die Ver; 
wundeten werden in die Lazarette untergebracht, und wir kehren 
zurück zur ſtillen Friedensarbeit mit unſerer Loſung: Wir bleiben 
hier mit Gott! 
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Wohin des Koſaken Pferd trat. 


Kriegsbilder aus dem Oſten. 


Dieſen Bericht ſchreibe ich zwar nicht auf einer zerſchoſſenen 
Lafette, aber in einer kleinen zerſchoſſenen, geplünderten Stadt, wo 
die Koſaken zwei Wochen lang hauflen, fo ſchreibt der Kriegs— 
berichterſtatter der „Reichspoſt“. 

Gegen 4 Uhr nachmittags verließen wir unſer bisheriges Duar; 
tier, nahmen herzlichen Abſchied von unſerer Hausfrau, bei der wir 
durch drei Tage ſamt Ordonnanzen einquartiert waren, und hinaus 
ging es in den Abend, dem Norden zu. 

Wir fahren zwiſchen uralten Ulmen in ſtarkem Trab, wir müſſen 
dem Armeeoberkommando nach. Die weite Landfchaft iſt wie auf— 
gewühlt, dicht beſät mit Laufgräben, Unterſtänden, Artillerie⸗ 
ſtellungen, Schützengräben auf Schützengräben. Von Schritt zu 
Schritt mußte hier von den Ruſſen mit Blut jeder Fuß Erde erkauft 
werden. Die Luft iſt mit dem ſüßlichen Geruch von Leichen ge— 
ſchwängert. Verbrannte Gehöfte; nur die nackten Mauern ragen 
zum Himmel. Friſche Hügel folgen dicht aufeinander. 

Die ſchönen Ulmen, die bisher den Weg ſäumten, find auf ein; 
mal verſchwunden — es liegen all die martialiſchen Rieſen im 
Straßengraben. Vor ein paar Stunden waren ſie noch quer über 
die Straße geſpreizt, aber inzwiſchen ſind unſere Truppen vor— 
marſchiert und haben dieſe Hunderte von Hinderniſſen weggeräumt. 
Die Telegraphenſtangen ſind alle abgeſägt — doch ſchon ein paar 
Stunden nach der Vertreibung der Ruſſen arbeiten unſere Feld 
telegraphſoldaten und in Windeseile werden die neuen Leitungen 
gelegt. — Ein Bild der Verwüſtung folgt dem anderen. Dorf auf 
Dorf, wo außer Toten nichts an einſtiges Leben erinnert. — Am 
Wege ſtehen vier Wagen, Männer und Frauen und eine Menge 
Kinder ſitzen und liegen darin. Ein Mann ſchreitet auf einem großen 
Schutthaufen auf und ab, aus dem Schutthaufen dringt noch Rauch 
heraus. Das Gerippe landwirtſchaftlicher Maſchinen iſt allein von 
einer großen Wirtſchaft übrig geblieben. Das Feld ringsum iſt mit 
breiten, trichterförmigen Löchern beſät, Granatfeuer. — „Sehen 
Sie, das iſt mein Haus, das Haus meiner Väter und meiner Vor; 
eltern — ſeit 120 Jahren find wir hier geſeſſen — und jetzt ...“ 

Er deutete auf dieſen Rieſenhaufen Schutt. — Fahren wir 
weiter. Dieſes Gehöft haben wir ſchon geſehen, geſtern, vorgeſtern 
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— und werden es fehen, folange wir den Ruſſen hier im Norden 
nachziehen. 

Unſer Wagen nähert ſich einem Walde. — „Schließen wir eng 
zuſammen, meine Herren, da ſollen noch verſprengte Ruſſen 
haufen,” ſagt einer; wir ſchließen und als wir den Wald erreichen, 
ſchlägt mir ein penetranter Leichengeruch entgegen; ich ſpringe aus 
dem Wagen und gehe 30 Schritte waldeinwärts — da: fünf Schritte 
vor mir ein verendetes Pferd und darunter halb begraben ein Koſak, 
er hat die Lanze noch in der Hand und hält ſie krampfhaft. 

Es wird finfter, wir ſehen Schatten — geiſterhaft leere Schatten 
ausgebrannter Häuſer — ein Soldat mit aufgepflanztem Bajonett 
und einer kleinen Lampe ſteht am Wegrand. „Heda! wo ſind wir, 
wie heißt dieſe verwunſchene Stadt, wo es kein Licht und keine 
Menſchen gibt?“ — „Barton!“ antwortet der Poſten, „und für die 
Herren ſtehen die Quartiere bereit.“ 

Barton, dieſe früher ſo hübſche kleine Stadt mit elektriſchem 
Licht, guter Waſſerleitung, netten Häuschen war wie ein Friedhof; 
auf den Straßen kein Menſch zu ſehen, nur aus wenigen Häuſern 
ſchimmerte Licht, das aber ſofort erloſch, als der Lärm unſerer 
Wagen hörbar wurde. Die Armſten dachten, die Ruſſen feien wieder 
hier. Der größte Teil der Bevölkerung hatte die Stadt verlaſſen, 
nur die Armſten waren zu Hauſe geblieben. Alle Läden der Stadt 
geplündert, die leeren Wohnungen in Trümmer geſchlagen — ein 
Jammerbild der Verwüſtung. Ich dachte mir, ärger kann es nicht 
mehr kommen. Doch es kam noch ärger. In der Frühe verließen 
wir Barton und fuhren zwiſchen raſierten Wäldern, Schützengräben, 
Geſchützſtäuden, zerſchoſſenen Wirtſchaften und verbrannten Dör— 
fern weiter. Der Wegrand voll von nicht ausgeſchoſſenen Patronen, 
nicht geplatzten Granaten, zerſchnittenen Stacheldrahthinderniſſen, 
Protzkaſten ohne Räder, Patronentaſchen, Brotſäcken. 

Wir biegen in eine Seitenſtraße ein — die Hauptſtraße iſt von 
langen Kolonnen Train beſetzt, lange, unendliche Wagenreihen Ver; 
wundeter kommen uns entgegen. Die große Eiſenbahnbrücke, ein 
ſolider, mächtiger Bau, liegt wie in Fetzen geriſſen auf der Seite der 
tief unten dahinziehenden Straße. Es war eine gute Arbeit, dieſe 
Sprengung, keine Traverſe iſt ganz geblieben und in den Widerlagern 
gähnen tiefe, breite Spalten. Dann kommt die Stadt, ein Trüm⸗ 
merhaufen — vieles brennt noch immer und aus den Gärten wieder 
dieſer entſetzliche, atembeklemmende Geruch. Es ſteht in dieſer end 
loſen Verwüſtung nur die katholiſche Kirche. Nur die Kanten des 
breiten feſtungsartigen Turmes ſind von Granaten geſtreift und 
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das Kreuz gebogen — ſonſt iſt alles vollſtändig erhalten. Die 
Häuſer ringsum ſind ein Schutthaufen — die rieſenhafte Eſche in 
unzählige Faſern zerſplittert — die Felder ringsum aufgewühlt wie 
ein Ameiſenhaufen, aber die Kirche ſteht und das Kreuz iſt zwar verz 
bogen, aber es hängt oben an der Turmſpitze. Ich trete in die Kirche, 
eine heilige Stille herrſcht da drinnen, aber ich bin nicht allein, ein 
junger Dragoner kniet vor dem Altar und betet aus einem alten 
Gebetbuch (die Mutter mag es mitgegeben haben, als ihr Sohn in 
den Krieg zog), um für kurze Minuten heilige Ruhe zu ſuchen. 

So furchtbar ſonſt die Ruſſen gehauſt haben — die Kirchen haben 
ſie geſchont, ohne Unterſchied der Religion. 

Soldaten kommen mir entgegen — viele Verwundete und 
fragen mich aus und wenn ich ihnen ſage: „Ich komme aus Sſter— 
reich,“ da haben alle eine hölliſche Freude. „Dreſchen Sie die Ruſſen 
auch? — Wie geht es bei Lemberg? Wir werden mit den Ruſſen ſchon 
fertig werden. Wir zwei, die Öfterreicher und wir!“ Und einer ſagt: 
„Habe Ihre Geſchütze bei Namur geſehen. Tadellos. Arbeiten fein. 
Zwei Schuß, dann iſt ſo ein Fort kaput!“ 

Alle berichten über die große Überzahl der Ruſſen, die in den 
zwei Wochen, ſeitdem fie in dieſer Gegend find, ſich wirklich muſter—⸗ 
haft auf Verteidigung eingerichtet haben. Prachtvolle Schützen— 
gräben und Unterſtände waren auf jeder Verteidigungslinie von 
500 auf 500 Schritt eingerichtet. Nur wer dieſe Stellungen geſehen, 
kann ſich ein Urteil darüber machen, was für eine blutige Arbeit es 
gebraucht hat, die Ruſſen aus dieſen Stellungen hinauszuwerfen. 

Aber es ging doch. Oſtpreußen mußte wiedergewonnen werden. 
Was das gekoſtet hat, kann man heute noch nicht beurteilen — aber 
ganze Regimenter ſind auf ein Bataillon zuſammengeſchmolzen. 
Beſonders ſtark waren die Verluſte an Offizieren, die vor der 
Truppe gingen und nicht hinter der Front wie bei den Ruſſen. 

Bei Goldap ſtürmte eine deutſche Kompagnie ein Gehöft; als 
ſie 50 bis 60 Meter weit entfernt waren, ſteckten die Ruſſen die 
weißen Fahnen hinaus. Die Deutſchen ſtellten darauf das Feuer 
ein und näherten ſich. In 15 Meter Entfernung fingen die Ruſſen 
aus vier Maſchinengewehren gegen unſere Truppen ein mörde— 
riſches Feuer an — unſere Truppen ſtürmten darauf, warfen mit 
dem Bajonett alles, was erreichbar war, über den Haufen, nahmen 
die Maſchinengewehre weg und ſteckten das Gehöft in Brand. Nach 
einer halben Stunde waren von 190 Ruſſen nur noch verkohlte Reſte 
vorhanden. 


Die Koſaken des Zaren. 90 
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Dem Tode entronnen. 


Von Hermann Dreßler. 


Rückt mir mal die Kiſſen hinterm Rücken zurecht, Jungs. 
Kreuzdeubel nochmal, ſeit der Urlaubsreiſe nach Rußland plagt 
mich das Rheuma. — So, ah, ja, das iſt bequemer! Nu will 
ich euch auch erzählen, wie ich meine zwei eiſernen Kreuze da 
erworben habe. 

Alſo ihr wißt doch noch, wies losging mit den verdammten 
Ruſſen! 

Herrgott war das eine Aufregung damals. 

Aber bei uns alles in ſchönſter Ordnung! N 

Bereits am 7. Auguſt bekam ich Befehl zur Bahnwache, Strecke: 
Königsberg Gumbinnen. 

An friſcher Luft fehlte es da nicht. 

Ich ſtand alſo nachmittags Punkt 6 Uhr an Ort und 
Stelle, Patronentaſche kriegsmäßig gefüllt, Gewehr geladen und 
geſichert. 

Die Auweiſung lautete: 

„Augen offen halten. Auf „Werda?“ ſchießen, wenn keine 
Antwort erfolgt!“ 

Ihr wißt ja, wie es im Anfange des Krieges von ruſſiſchen 
Spionen wimmelte und was dieſe Teufelsbrut alles anſtellte 
an Talſperren, Eiſenbahnen, Elektrizitätszentralen u. ſ. f. Die 
Strecke, die ich zu bewachen hatte, beförderte zahlreiche Militär; 
transporte, da hieß es, kurzen Prozeß gemacht, wenn ſich Ver— 
dächtiges zeigte. 

Meine Wachtſtrecke führte durch prächtigen Buchenwald, der 
ſchon herbſtliche Färbung anſetzte. 

In der Nähe plätfcherte ein Flüßchen, die Bahnſtrecke überſchlug 
nicht hundert Schritte entfernt mit einem Brücken-Viadukt die 
Landſtraße nach der Grenze. 

Ich befand mich in heiterſter Laune. Der Dienſt war angenehm. 
Der Tag ſommerlich warm. 

Bei klarem Himmel ging die Sonne nieder. Bald geiſterte der 
Vollmond durch den Wald, legte zarte Schleier um die weißſtäm— 
migen Birken und hing ſeine geheimnisvollen Schleier in Zweige 
und Aſte. 
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Die Sterne zogen auf. Ich habe ſelten ein Bild ſolchen Natur— 
friedens in mich aufgenommen und fühlte mich eigentlich recht von 
Herzen beglückt in dieſer zauberhaften Nachtſtimmung. 

Von Zeit zu Zeit gluckſte eine Faſanenhenne, oder ein Eichhörn— 
chen ſchrie fein heiſeres „Kibbi⸗kibbi!“ durch den Wald. 

Die Nacht hat allerhand Geräuſche, die das Ohr argwöhniſch 
auffängt. Bald heult einmal eine Eule, dann klagt ein Uhu. Hier 
nagt eine Maus an einem Knochen, dort huſcht ein Kaninchen über 
den Damm. 

Ich patrouillierte mit gleichmäßigem Schritte zwiſchen den 
Schienen dahin, bei jedem Laute fuhr aber die Hand unwillkürlich 
an den Sicherungsflügel meines Gewehres, das ich ſchußbereit über 
den Patronentaſchen hielt. 

Gegen Mitternacht kam der Streckenwärter mit ſeiner Laterne 
die Strecke entlang. 

Wir kannten uns, wechſelten ein paar Worte und ſchüttelten uns 
die Hand. Nach einigen Schritten kehrte er nochmals um und ſagte 
mir: 

„Du, Paul, vorhin iſt ein Anſchlag erfolgt. Es ſollen Auto— 
mobile mit franzöſiſchem Golde nach Rußland unterwegs fein. — 
Na, Ihr werdet Eure Sache ſchon machen. Grüß Gott!“ 

Wieder verfiel ich in meine Gedanken. Dieſe elenden, verlogenen 
Ausländer! Wenn's nur erſt richtig losging!“ 

Im nächſten Augenblick Schritte hinter mir. Ich Gewehr zur 
Hand, Sicherungsflügel zurück. 

„Halt, Werda?“ 

„Gut Freund!“ 

„Parole?“ 

„Kaiſer Wilhelm und Deutſchland!“ 5 

Ich laſſe die Hand am Sicherungsflügel, bis der betreffende in 
Erkennungsnähe iſt. i 

Ein Feldwebel-Leutnant, der die Poſten inſpiziert. 

Ich nehme Stellung und melde: 

„Lindner, Unteroffizierspoſten 16 der Bahnwache, nichts vor— 
gefallen!“ 

„Danke. Wir bewachen die Hauptlinie für Truppentransporte. 
Es beſteht die Vermutung, daß der Feind oder feindliche Elemente, 
die ſich noch hier beſonders an der Grenze herumtreiben, verſuchen 
werden, die Transporte zu ſtören. Sie bekommen einen zweiten 
Poſten zur Beſetzung der Strecke zugewieſen. Geben Sie auch vor 
allem auf die Straße da unten acht. Es ſollen franzöſiſche Geld; 
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fendungen in unſerer Gegend unterwegs fein, Merken Sie etwas 
Verdächtiges, dann kurzen Prozeß gemacht! Die Inſaſſen ſollen 
verkleidete ruſſiſche Offiziere ſein. Guten Abend!“ 

Fort war er. 

Wir hatten unſere Unterhaltung im Flüſterton geführt. Ich 
nahm meinen Patrouillengang wieder auf. 

Dieſer verdammte Wald links und rechts der Bahn. Man konnte 
ſelbſt im hellen Mondſchein kaum auf 30 Schritte tief hineinſehen. 
Es war wirklich Zeit, daß noch ein zweiter Mann an meinen Poſten 
abkommandiert wurde. Ich ſuchte, von unwillkürlichem Verlangen 
getrieben, den Rand der Bahnlinie auf. Hier oben ſtand ich ja für 
Spione, die etwa im Walde heranſchleichen konnten, förmlich als 
Zielſcheibe da. 

An einer Stelle trat der Wald etwas zurück und bildete eine 
kleine Waldwieſe, die vom Monde hell beſchienen war. Ich ſah dort 

eine Rehfamilie äſen. Ein Bild tiefſten Friedens! 
; Während ich einige Augenblicke in meinem Gange innehalte und 
zu den Tieren hinüberſpähe, fällt es mir auf, daß der Bock plötzlich 
den Kopf hebt, gegen den Wind ſichert und einige Sprünge nach der 
Seite tut. Die ganze Rehgeſellſchaft wird unruhig, und ohne einen 
erſichtlichen Grund verſchwindet ſie plötzlich mit großen Sprüngen 
im Walde. 

„Aha,“ denke ich, „da iſt etwas nicht in Ordnung! Nun ſcharf 
acht geben!“ 

Ich ziehe mich etwas in den Schatten der Bäume zurück und halte 
ſcharf Auslug, kann aber nichts Verdächtiges bemerken. 

„Jetzt ſollte ich Perro, unſeren Hofhund, bei mir haben,“ denke 
ich eben, da höre ich durch die Stille der Nacht das Brechen dürrer 
Aſte am Waldboden. 

Ich lege mich flach neben dem Schienenſtrang an die Erde, das 
Gewehr ſchußfertig an der Backe. Da ſehe ich im Mondlichte drüben 
am Rande der Waldwieſe eine Geſtalt, plötzlich auftauchend und 
ebenſo ſchnell wieder verſchwindend. 

Ich kann nicht erkennen, ob Mann oder Weib, aber aus den 
eigentümlich ſchleichenden Bewegungen muß ich mit aller Beſtimmt— 
heit entnehmen, daß die Perſon nichts Gutes im Schilde führt. 

Das Herz klopft mir zum Zerſpringen. Ich hatte damals noch 
nicht auf einen Menſchen geſchoſſen. Im ſpäteren Verlauf des 
Krieges wurde ich das ſehr wohl gewöhnt. Ich habe viermal Kofafen; 
patrouillen von ihren Gäulen geknallt, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken. Jetzt höre ich das Geräuſch in größerer Nähe. 
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Ah, dieſe Augenblicke der Ungewißheit werden mir zu Stunden. 

Jetzt tritt der heimtückiſche Schleicher wieder auf einen Augen; 
blick lang ins volle Mondlicht heraus, und, Teufel noch nein, zwei 
andere Burſchen hinter ihm her. 

Sie treten zuſammen und ſcheinen eine Beſprechung zu halten. 

Offenbar haben ſie mich aus ihrem Geſichtsfelde verloren und 
ſuchen nach mir, und jetzt merke ich erſt, wie gut ich mir inſtinkts⸗ 
mäßig meinen Platz gewählt habe. 

„Gut,“ denke ich, „ich will ſehen, was fie vorhaben!“ Dale; 
treten ſie aber ſchon den Bahnkörper und machen ſich, wie ich zu 
bemerken glaube, an den Schienenlagern zu ſchaffen. 

Und nun machte ich eine Dummheit. Anſtatt die Burſchen, wie 
auf dem Schießſtande, aus meinem ſicheren Verſteck der Reihe nach 
wegzuknallen, fage ich mir: 

„Es ſind Menſchen! Du mußt erſt Gewißheit haben, was ſie 
dort treiben! Vielleicht ſind es gar harmloſe Wilderer!“ 

Ich ſpringe alſo in meiner ganzen Länge auf und ſchreie aus 
Leibeskräften „Wer da?“ 

Als Antwort ein ruſſiſcher Fluch von drüben. 

Ich aber nun wie toll einige Sprünge nach vorn, angelegt und 
Feuer. 

Pautz! liegt ſo ein elender Lump lang da. 

Ich nehme einen anderen aufs Korn, aber ob mir nun die Hände 
zitterten oder die Augen vor Erregung ſchwimmen — der Schuß 
geht hinaus, aber geht fehl. 

Mittlerweile ſind ja die zwei Hunde an mich heran. Wir kommen 
ins Handgemenge, ich erhalte einen Schlag auf den Kopf, von dem 
mir der Helm herabgeriſſen worden iſt, und weiß nichts mehr von 
mir und der Welt. Ich weiß nicht, wie lange ich gelegen haben mag. 
Als ich erwache, fühle ich aber ſogleich, daß mir Arme und Beine 
entſetzlich feſt zuſammengeſchnürt ſind. 

Der Mond wirft ſein Licht noch voll in den Wald hinein. Ich 
blicke mich um. 

Teufel! Dieſe Schurken haben mich gefeſſelt zwiſchen die Schie⸗ 
nen gelegt. 

Ich durchſchaue ihre Abſicht. 

Gut, daß ich aus meiner Betäubung erwachte, bevor ein Zug 
kam. Sonſt läge ich jetzt zu Brei zermalmt drei Fuß unter der Erde. 

Ich wälze mich um meine Längsachſe von der Strecke herab 
neben die Schienen. Es gelingt mir. Mein Kopf brennt ſchmerzhaft 
wie tauſend Höllenfeuer. 
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Trotzdem: ich bin wenigſtens vor den zermalmenden Rädern 
der Lokomotive ſicher. 

Allmählich kehren mir die Gedanken wieder. 

Hatten die Lumpenhunde ſich nicht an den Geleiſen zu ſchaffen 
gemacht? 

Ja! Richtig! 

Wenn die Strecke zerſtört wäre! Alle Wetter! 

Ich verſuche mein Seitengewehr mit den Zähnen zu erfaſſen und 
aus der Scheide zu ziehen. Es gelingt mir. Ich ſetze mich auf, die 
Beine nach vorn und ſcheure mit den Stricken an der Schneide hin 
und her. d 

Nach kurzem Arbeiten ſind ſie durchſchnitten. Ebenſo gelingt es 
mir, die Handfeſſeln zu zerſchneiden und jetzt bin ich frei. 

Frei! Jungs, wißt Ihr, was das heißen will! 

Alſo ran an die Stelle, wo dieſer ſaubere Dreibund gearbeitet 
hatte. 

Den Toten hatten ſie mitgenommen. 

Aber da — wo er gelegen — da haben dieſe Elenden die 
Schrauben aus den Flanfchen gezogen und den Schienenſtrang auf 
zirka 2 Meter zerſtört. 

Mir ſträuben die Haare auf dem Kopfe empor. Ich weiß keinen 
Rat, um das Unglück zu verhüten, das bevorſteht. Jeden Augen— 
blick kann ein Transportzug angefahren kommen. Und dann! — — 

Ich fange an zu fiebern. 

„Feuerzeichen!“ fährt es mir durchs Hirn. „Das wäre das 
einzige Mittel! Aber auf welche Weiſe!“ 

Feuerzeug habe ich bei mir. Dürres Holz muß ſich in genügen— 
der Menge finden. 

Ich entſinne mich, daß ich einen Brief meiner Frau bei mir 
trage. Schnell ſuche ich dürre Aſte am finſtern Waldboden zuſammen. 
Wenn nur jetzt kein Zug kommt! Nur fünf Minuten geit! 

Ich baue einen kleinen Reiſighaufen zwiſchen den Schienen, den 
Brief meiner Angehörigen zerknüllt hinein, Zündholz angeſtrichen. 
— Es gelingt. Im nächſten Augenblicke zuckt es hell auf und bald 
lodert ein weithin ſichtbares Feuer auf. 

„Gott ſei Dank!“ 

Ich jubele es laut für mich in die Nacht hinein. Über die Freude 
vergeſſe ich meine Kopfwunde. Ich ſchleppe neues Brennmaterial 
herbei und werfe es auf den glimmenden Haufen. 

Höchſte Zeit! Die Schienen durchläuft ein leiſes Zittern und 
Dröhnen. Fernes Stampfen und Pfauchen verrät das Herannahen 


eines Zuges. Im nächſten Augenblick kommt ein feuriges Glotzauge 
um die Biegung des Schienenſtranges. Wie ein Zyklop ſpäht der 
eiſerne Rieſe mit ſeinem einzigen Funkelauge ſtarr vor ſich hin. 

„Sieht denn der Lokomotivführer mein Warnungsfeuer nicht!“ 
denke ich, als der Zug mit unverminderter Geſchwindigkeit heran— 
brauſt. f 

Aber plötzlich greifen die Bremsklötze mit ſcharfem Griff und 
unter ſchrillem Kreiſchen an die Räder. Puſtend hält der Zug in 
geringer Entfernung vor mir. Mit keuchendem Atem ſteht die 
Maſchine. 

Ein Offizier ſpringt zugleich mit dem Lokomotivführer aus dem 
Führerhaus. Er hat den Browning in der Fauſt und kommt vor— 
ſichtig nach vorn. 

„Kerl,“ ſchreit er mich an, als er mich beim Feuer ſtehen ſieht, 
„ſind Sie denn verrückt. Hier ein Feuer anzuzünden, damit die 
feindlichen Flieger ihre Bomben ſicher ins Ziel bringen!“ 

Ich trete vor und erſtatte Bericht. 

„Ja ſo, das iſt etwas anderes! Verzeihen Sie! Das iſt eine 
hervorragende Tat! Ich werde Sie zum Eiſernen Kreuz vorſchlagen! 

Er notiert Tatbeſtand und meinen Namen. 

Unterdeſſen haben einige Zugbeamte die Strecke unterſucht und 
der Schaden iſt in 20 Minuten ausgeheilt. Ich werde von einem 
Sanitäter verbunden. Der Zug ſetzt ſich wieder in Bewegung. Ich 
ſehe ihn wie im Traum an mir vorübergleiten: Pferdeköpfe, 
winkende Kameraden, ein Kupee 2. Klaſſe mit Schweſtern, Blumen 
am Fenſter, ernſte, liebe Geſichter, Kanonen, Bagage, Kanonen, 
Kanonen, Kanonen. 

Dann ſtehe ich wieder im Mondenlicht am Schienenſtrange im 
Buchenwalde, in dem der Nachtwind wie ein Geſpenſt zwiſchen den 
ſchlanken Stämmen raſchelt. Mein Feuer glimmt nieder. Einſam⸗ 
keit um mich her. 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter kommt der Verſtärkungspoſten. 
Gott ſei Dank! 

Wir freunden uns ſofort an und vereinbaren, beim Abpatrouil— 
lieren der Strecke uns nicht außer Rufweite voneinander zu ent— 
fernen. a 
Wir ſtampfen alſo in unſeren ſchweren Stiefeln wieder ſtreckauf, 
ſtreckab, bei der Begegnung ſchnell einige Worte im Flüſterton 
wechſelnd. s 

Da hören wir, als der Morgen zu grauen beginnt, auf der 
Straße, die unter dem Viadukt hindurchführt, Pferdegetrappel. 
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„Eine Aufklärungspatrouille!“ ſage ich meinem Kameraden. 
Der aber rät zur Vorſicht. Er iſt am Tage vorher auf Wacht— 
kommando am Elektrizitätswerk des nahen K. geweſen und dort 
ſoll man ſich erzählt haben, daß bereits einzelne ruſſiſche Truppen 
teile in Oſtpreußen geſichtet worden ſeien. 

„Na, und wir ſind verflucht nahe an der Grenze!“ ſetzt er hinzu. 

Während wir unſere Meinung leiſe austauſchen, löſt ſich ein 
Schuß unter uns und eine Kugel pfeift mir dicht am Kopfe vorbei. 

Jungs, ich ſage Euch, da zieht man den Kopf tief zwiſchen die 
Schultern, wenn dieſes hölliſche Pfeifen zum erſten Male ſo nah am 
Ohre aufziſcht. 

„Koſaken!“ ſchreit mein Kamerad und ſtößt einen derben Fluch 
aus. 
Im gleichen Augenblick werfen wir uns in Deckung hinter den 
Schienen nieder. 

Da praſſelt auch ſchon ein wahres Pelotonfeuer um unſere Köpfe, 
daß der Kies in kleinen, nervöſen Fontänen aufſpritzt. 

„Eins, drei, ſieben, zehn, fünfzehn, ſiebzehn!“ zähle ich. 

Die Hundekerls kommen auf ihren kleinen Gäulen wie Mücken 
aus dem Walde geſchwärmt. 

„Achtung, Kamerad! Feuer!“ rufe ich. 

Wir liegen einige Meter voneinander entfernt. 

Zwei Schüſſe krachen. 

Einer von der Bande ſtürzt nach vorn über den Hals des Pferdes. 
Wer ihn getroffen, weiß ich jetzt noch nicht zu ſagen. Wir haben 
ſpäter noch beide unſere Meiſterſchüſſe getan. 

Wieder kommt eine Salve. 

„Unverſehrt!“ ſchreit mein Kamerad. „Die Kerls ſchießen wie 
Schuljungen!“ 

„Aber ſie kreiſen uns ein!“ rufe ich ihm zu. 

„Verdammt!“ 

Einige der Reiter haben auf der Straße den anderen Teil des 
Waldes erreicht und nähern ſich uns von hinten. Sie ſind von den 
Pferden geſtiegen. 

„Wenn nur jetzt ein Militärzug käme!“ bete ich im ſtillen. Fünf 
bis ſechs ſind in dieſer Nacht an mir vorübergebrauſt, vielleicht iſt 
das Glück dieſen einen Augenblick einmal für uns. 

Wir hoffen vergebens! 

Von allen Seiten ſchlagen jetzt die Kugeln gegen uns ein. Eine 
Kugel fährt mir längs am Arm herauf und ſchlitzt mir den Armel 
auf, ohne mich zu verwunden. 
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„Ergebt Euch!“ ſchreit einer, der der deutſchen Sprache mäch⸗ 
tig iſt. 

Ich tauſche einen ſchnellen Blick des Einverſtändniſſes mit 
meinem Kameraden. 

Es hat keinen Sinn und Zweck, daß wir uns hier abſchlachten 
laſſen. Wir werden in Fetzen geſchoſſen wie ein Wild auf der Treib— 
jagd. Wir legen alſo die Waffen nieder, knien uns auf und ſtrecken 
die Arme empor. 

Mit Gewehr im Anſchlag kommen ſie heran, binden uns die 
Hände auf den Rücken und reißen uns in die Höhe. 

„Vorwärts!“ 

Wir bekommen ein paar Kolbenſchläge in den Rücken, und mit 
einigen Flüchen werden wir vorwärts getrieben nach ihren Pferden 
zu. 

Wir werden mit Stricken an den Armen gefeſſelt, und die Leine 
wird am Leibgurt von je zwei Pferden befeſtigt. In dieſer Weiſe 
beginnt nun ein Marſch im Laufſchritt, bei dem uns vor An⸗ 
ſtrengung faſt die keuchenden Lungen platzen wollen. Ich werde 
das mein Lebtag lang nicht vergeſſen. 

Wir werden in ein Koſakenlager geſchleppt, und die Hetze hat 
vorläufig ein Ende. 

Einer der Bande verſchnürt die Stricke an einem Kiefernſtamm 
und zieht uns mit ein paar Schlingen die Füße zuſammen. 

Einer aus dem Haufen kommt heran und grinſt uns höhnend 
an. Ich glaube, es war einer von denen, die mich zum erſtenmal am 
Bahndamm überfielen. Mittlerweile iſt es heller Tag geworden. 

Wir wiſſen nicht, was aus uns werden wird, ſorgten uns aber 
nicht um unſer Leben, denn am Anfange dieſes Krieges hatten wir 
ja noch keine Ahnung, in welcher beſtialiſchen Weiſe dieſe Koſaken— 
horden Krieg führen. 

Nach einiger Zeit kam einer ihrer Offiziere mit einem Dol⸗ 
metſcher. Er wollte von uns alles mögliche wiſſen. Wo unfere Feld; 
grauen ſtünden? Wie ſtark unſere Truppe wäre? Wo das General; 
kommando ſei und dergleichen mehr. 

Wir blieben natürlich hartnäckig und verrieten dieſen Schurken 
nichts. 

Da zog er ſeine Nagaika und peitſchte uns aus, obgleich wir 
wehrlos und gebunden waren. Mein Rücken hat heute noch Strie—⸗ 
men, die von dieſer unerhörten Schinderei erzählen können. Schließ- 
lich hielt er uns den Revolver vor, und der tolle Hund hätte ab— 
gedrückt und uns über den Haufen geſchoſſen. Da ſagten wir aus, 
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was er wiſſen wollte. Natürlich alles falſch, denn die meiften feiner 
Fragen hätten wir ohnedies gar nicht richtig beantworten können, 
weil wir ſelbſt nichts wußten. Er ſchien daraufhin mit uns zu⸗ 
frieden zu ſein und ließ uns Brot geben. 

Wir ſahen im Lager mehrmals Landsleute, die — wie wir auch 
— gefeſſelt eingebracht waren und davongeführt wurden. Es waren 
meiſt Bauernburſchen in ihren Arbeitskitteln, aber auch Leute 
beſſeren Standes, ſelbſt ältere Perſonen, fehlten nicht darunter. 

Ich rief einen, der bei uns vorübergebracht wurde, an. Er ſchien 
ein Lehrer oder Geiſtlicher zu ſein. Ich fragte ihn, wie er hierher 
komme. Er antwortete: „Sie haben Schareiken verwüſtet und in 
Brand geſteckt, viele Perſonen erſchoſſen, viele fortgeſchleppt.“ Ich 
glaubte damals, es ſei Übertreibung dabei, um ſo mehr, als uns 
ſelbſt nichts weiter geſchah. 

Wir wurden leidlich verpflegt, vermutlich waren wir, nach— 
dem wir den Koſakenoffizier über unſere Stellungen und unſere 
Stärke „aufgeklärt“ hatten, wichtige Gefangene. 

Am ſpäten Vormittag kam Bewegung in das Koſakenlager. 
Patrouillen und Meldereiter ſprengten hin und her, und zwei 
Stunden ſpäter ging es weiter. 

Wir wurden der Nachhut anvertraut und ſcharf bewacht. Aus 
dem Stande der Sonne ſtellte ich feſt, daß unſere Marſchrichtung 
Südweſt war: alſo tiefer in unſer deutſches Vaterland hinein. 

Nachmittags gegen 5 Uhr hörten wir in der Ferne Schießen. 
Gewehrfeuer, das ſchnell einen heftigen Charakter annahm. 

Die Vorwärts bewegung ſchien ins Stocken zu geraten, nur lang— 
ſam ging es endlich weiter. 

Bald kamen wir an die Stelle, wo die erſten Verwundeten und 
Toten lagen. 

An einer Stelle zählte ich im Straßengraben ſechs Koſaken und 
acht Pferde, die bereits ſteif waren. 

Einige Kilometer weiter lagen auch einige feldgraue Landsleute. 

Den bebauten Fluren nach mußten wir uns einem Dorfe 
nähern. 

Das Schießen verſtummte ſchließlich. Hatten wir anfangs mit 
heimlichem Triumph die toten Kofafen gezählt, zwiſchen deren 
Leichen nur ganz vereinzelt feldgraue Uniformen auftauchten, ſo 
bemerkten wir jetzt mit lnirſchenden Zähnen an der ſchnelleren Vor—⸗ 
wärtsbewegung, daß unſere deutſchen Abteilungen an dieſer Stelle 
zurückgeſchlagen ſein mußten. In wenigen Minuten ſahen wir vor 
uns ein Dorf, die Vorhut der Koſaken hatte es ſchon beſetzt. 
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Entweder hatte ſich die Grenzſchutzabteilung zurückgezogen und 
nach Verſtärkung umgeſehen, oder es lebte dort kein bewaffneter 
Deutſcher mehr. 

Unſere Vermutung ſollte ſich leider beſtätigen. Die Horde zog 
ohne Widerſtand in das Dorf ein. 

Auf dem Marktplatze und in der Hauptſtraße lagen mehrere tote 
deutſche Soldaten. 

Die Bewohner hatten ſich in ihre Häuſer und Keller verkrochen. 
Vor dem Rathauſe lag die Leiche eines Grenzgendarmen. Er war 
durch einen Bajonettſtich zwiſchen die Schultern getötet worden. 
Wie wir ſpäter erfuhren, ſtammte er aus Bilderweitſchen. 

Hier bekommen wir bald eine weitere Probe von der rohen und 
beſtialiſch gemeinen Kriegsführung dieſer Koſakenbanden. 

Sie hatten zwei evangeliſche Geiſtliche gefangen genommen. 
Der eine war aus ſeinem Pfarrhauſe in Spittkehnen verhaftet 
und mitgeſchleppt worden. Den anderen, der bereits ein Herr 
in weißem Haar war, hatten fie in Schareifen aus der Sakriſtei 
fortgezerrt. Sie ſtanden beide unter Bewachung vor der 
Kirchtüre. 

Wir ſelbſt wurden unter Bewachung eines Doppelpoſtens am 
Brunnen feſtgebunden. 

Ich kann nicht wiedergeben, was alles nun in den wenigen 
Augenblicken an Scheußlichkeit in unſerer unmittelbarſten Un 
gebung vor ſich ging. 

Aus den Häuſern, in welche dieſes Raubgeſindel eindrang, tönte 
alsbald Geſchrei, das durch unerhörte Qualen und Martern aus; 
gepreßt, in die Ohren ſchnitt. 

Frauen mit ihren Kindern flohen die Straßen daher nach dem 
Marktplatze und wurden von hier durch Knutenhiebe wieder zurück— 
getrieben. Sie erinnerten mich an ein Bild aus meiner Kinderzeit, 
auf welchem eine Mäuſefamilie dargeſtellt war, die von allen Seiten 
von einer Katzengeſellſchaft umſtellt war und in tauſend Angſten 
nach allen Richtungen zu entſpringen ſuchte. 

Die Offiziere ſahen dieſem Treiben ſcheinbar beluſtigt zu, 
wenigſtens unternahmen ſie nichts, um dieſen Roheiten Einhalt 
zu tun. 

Zwei von ihnen traten auf die beiden Geiſtlichen zu, um ein 
Verhör mit ihnen anzuſtellen. 

Sie ſollten dieſelben Fragen beantworten, die uns auch vor— 
gelegt worden waren: vor allem Angaben über die Stellungen 
unſerer Truppen. 
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Die beiden Herren weigerten ſich ftandhaft, obgleich ihnen der 
eine öfters mit der Nagaika drohend vor den Augen herumfuchtelte 
und ſogar einmal den Revolver ſehen ließ. 

Schließlich gaben ſie überhaupt keine Antworten mehr, ſondern 
hielten die Lippen hartnäckig aufeinandergepreßt. 

Das machte die Koſaken halb wahnſinnig vor Wut. Ich ſah, 
wie der eine mit dem Fuße ſtampfte, und einer vorüberziehenden 
Patrouille einen Befehl zurief. Dann gingen ſie ihres Weges. 

Im nächſten Augenblicke hatte ſich die Koſakenabteilung vor 
den beiden aufgepflanzt. Sie festen ihr Gewehr den beiden Ge; 
feſſelten direkt auf den Mund. 

Ich ſah, wie die Armſten in ſich zuſammenſanken, ſich förmlich 
verkrochen und hielt das Ganze bloß für eine brutale Maßregel, um 
die Schweigſamen zum Reden zu bringen. Aber faſt im felben 
Augenblicke krachten auch ſchon zwei Schüſſe, und mit zerſchmetter— 
tem und buchſtäblich zerfetztem Haupte brachen die beiden Tapferen 
zuſammen. Wir mußten uns wegwenden. — 

Das Blut der Unglücklichen ſchien die Bande in eine wahre 
Raſerei zu verſetzen. Sie fingen an, die Häuſer zu erbrechen. Roll— 
läden wurden mit dem Kolben eingeſchlagen, Schaufenſter zer— 
trümmert und in ſinnloſer Weiſe in die Fenſter hinein— 
geſcho ſſen. 

Als der Abend nahte, wurden wir von unſeren Feſſeln befreit 
und nach einem Gebäude geſchleppt. Wir wurden unter Püffen und 
Kolbenſtößen in den Keller geſperrt. Die Türe wurde verſchloſſen 
und wir waren allein. 

Ich muß zugeben, daß ich keine Energie mehr hatte, über Flucht— 
pläne nachzudenken. Mein Kopf ſchmerzte mich wieder heftig, und 
daran war wohl nicht bloß der Kolbenhieb ſchuld, den ich in der 
vergangenen Nacht auf Bahnwache erhalten hatte, ſondern auch all 
das Grauſige, das ich geſehen. 

Jetzt verlangte die Natur ihr Recht. Mit zerſchlagenen Gliedern 
ſank ich an den Boden und ſchlief ein. Ich erwachte erſt, als der 
Morgen durch die zwei niedrigen Fenſter graute. 

Mein Kamerad war ſchon wach. Er hatte ſich den Kopf über 
einen Fluchtplan zerbrochen, der mir gefährlich und unausführbar 
zugleich ſchien. 

Er hatte in einem Winkel des Kellers einen Kartoffelſack ent— 
deckt, der groß genug war, um ſich in ihn zu verſtecken. 

Sobald der Koſak, der die Wache hatte, öffnete, wollte er ihn 
mit einer zerbrochenen Wagenrunge, die er im Keller vorgefunden 


hatte, niederſchlagen, fih mit dem Sacke in den Hausflur begeben 
und ſpähen, ob wir unbemerkt entwiſchen könnten. 

Gelang das nicht, ſo wollte er ſich den Sack überſtülpen und ſich 
regungslos unter die Flurtreppe legen, wo man ihn unbehelligt 
laſſen werde. Auf irgendeine Weiſe hoffte er dann zu entkommen. 

Er ließ ſich den Plan nicht ausreden. 

„Ich habe Frau und Kinder daheim, Paul,“ entgegnete er auf 
meine Vorſtellungen. „Wenn ich nichts wage, ſehe ich ſie nicht wieder. 
Lebendig kommen wir nicht aus den Händen dieſer Teufel. Wenn 
geſtorben ſein muß, ſo will ich mich nicht ohne weiteres niederknallen 
laſſen.“ ; 

Eigentlich hatte er ja Recht. Vielleicht gelang es! 

Wir machten eine Probe. Er kroch in den Sack und ſchmiegte 
ſich mäuschenſtill an den Boden, und ich mußte geſtehen, daß die 
Täuſchung vollkommen war. 

Wir ſprachen das Nähere durch. Er wollte durchaus, ich ſollte mich 
je der Beteiligung enthalten, um mein eigenes Leben nicht zu gefährden. 

Da er ſeinen Plan ohne meine Hilfe verwirklichen konnte, war 
ich einverſtanden. 

Am ſpäten Nachmittage hörten wir Schritte vor der Türe. Ein 
Koſak öffnete, und blinzelte einige Augenblicke in das Duſter des 
dumpfigen Kellerraumes hinein. Er hatte das Gewehr ſchußfertig 
unterm Arm. 

Ich duckte mich in die finſterſte Ecke und verhielt mich ſtill, ſah 
aber, wie mein Kamerad ſich mit der alten Wagenrunge an der 
Wand entlang ſchob, die Hand emporhob und blitzſchnell die ſchwere 
Holzkeule auf den Tſchako des Koſaken niederſauſen ließ. 

Der fiel auch wie ein Mehlſack zu Boden, aber bei ſeinem Sturze 
ſchlug das Gewehr gegen die Schwelle. Dabei mußte der Abzug 
einen Stoß erhalten haben, und im gleichen Augenblicke ging der 
Schuß los, der wie ein Alarmzeichen durch das Haus rollte. 

Ehe mein Kamerad die Kellertreppe emporſtürmte, brach er 
ſchon, von zwei Schüſſen getroffen, zuſammen. 

Nun zogen ſie auch mich aus meinem Winkel. Ich mußte über 
die Leiche meines Leidensgefährten hinwegſteigen und dachte dabei 
mit krampfendem Herzen an ſeine Frau und ſeine Kinder, nach 
denen er ſich ſo geſehnt hatte. 

Meine Wächter ſchleppten mich vor ein paar Vorgeſetzte, denen 
ſie in ihrer Sprache vermutlich den Vorgang berichteten. 

Ich konnte nicht verſtehen, was dieſe ſaubere Lumpenbande über 
mich beſchloß, aber daß es ein Urteil war, das in irgendeiner Art 
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meinen Tod beſchloß, ſah ich an dem teuflichen Grinſen dieſer 
Strauchdiebe. 

Sie ſchleppten mich ein paar Häuſer weit ſeitwärts und ſtießen 
mich in eine jener einſtöckigen Bauernhütten, wie man ſie dort zu 
Lande häufig antrifft. Dann ſchloſſen ſie die Türe ab. 

Ich wußte nicht, was fie mit mir vorhatten, ſollte es aber im 
nächſten Augenblicke erfahren. Vor den Fenſtern ſah ich rote Flam— 
men zucken, und bald quollen zu allen Ritzen und Spalten Rauch—⸗ 
ſchwaden herein. 

Alſo lebendig verbrennen! Die Mordhunde! 

In meiner Angſt lief ich die Bodenſtiege hinauf. Ich wußte 
eigentlich nicht recht, was ich wollte. Der Lebenserhaltungstrieb 
zwang mich in jenen Raum hinauf, der noch nicht von Rauch er— 
füllt war. 

Ich blicke mich in dem dämmerigen, ärmlichen Gelaſſe um. Ein 
Bett, bunt bezogen, ein alter Schrank, ein Stuhl, ein Bild vom 
Kaiſer Wilhelm — das war alles. Ich könnte das Zimmer malen. 
Es iſt merkwürdig, wie ſcharf der Geiſt unwillkürlich in ſolchen 
Augenblicken manchmal arbeitet. 

Aber da lagen in einem Winkel alte Kittel. Ein Krückſtock lag 
dabei. 

Vermutlich hatte hier oben eine lahme Perſon gewohnt, bis fie 
ſich geſtern vor den anreitenden Koſakenhorden in Sicherheit brachte. 

Ich hob die Kleidungsſtücke auf: ein Weiberrock, eine karrierte 
Barchentbluſe, ein ſchwarzes Bruſttuch. Mir ſchoß ein Gedanke 
durch den Kopf. 

Im nächſten Augenblicke hatte ich meine Uniform herabgeriſſen 
und die Lumpen angezogen. 

Ein Spiegel war nicht da, in welchem ich meine Verkleidung 
hätte kontrollieren können. Alſo mußte es ohne Hauptprobe gehen. 

Ich war bereits auf der Stiege, da fiel mir ein, daß mich ja 
natürlich der Bart verraten mußte. Einige Augenblicke war ich in 
heller Verzweiflung. Dann nahm ich kurz entſchloſſen das Bruſt— 
tuch und wand es mir recht wulſtig um den Kopf, ſo daß es Kinn 
und Geſicht faſt völlig verdeckte. Nun runter, ins Erdgeſchoß zurück. 

Es war höchſte Zeit, von allen Seiten leckten ſchon die Flammen 
am Gebälk, und der Rauch drang in ſchwarzen, ſtickenden Schwaden 
auf meine Lunge ein. Ich ſtieß ein Fenſter auf. 

Draußen ſtanden die Mordbrenner. 

Ich kletterte aufs Fenſterbrett und ließ mich an der Außenſeite 
recht ungeſchickt herabfallen. Ich benahm mich dabei mit Abſicht un, 
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gelenk, denn einmal durfte ich durch keine Bewegung verraten, was 
unter dem Weiberrock ſteckte, und zum anderen hatte ich Bange, daß 
beim Herausklettern ſich der Kittel in die Höhe ſchieben und die 
Hallunken meine Unterbeinkleider ſehen laſſen könnte. 

Ich kann geſtehen, daß mir das Herz tüchtig klopfte, als ich mich 
nun, wie ein altes Weib humpelnd, davonmachte. Die Bande 
wollte ſich halbtot lachen über das alte Weib, das ſie ausgeräuchert 
hatten. 

Ich humpelte die Dorfſtraße hinab und war vorläufig froh, daß 
ich mich aus der Bratpfanne gerettet hatte. Gewann ich die freie 
Flur, ohne erkannt zu werden, ſo durfte ich mich als vorläufig 
gerettet betrachten. Die Straße war hier von Koſakengeſindel noch 
ſtark belebt. 

Aber das Glück wollte heute entſchieden mit mir fein. Gott ver⸗ 
läßt eben keinen Deutſchen. 

An einem Wegehäuschen, das die Koſaken wohl als Wachtlokal 
eingerichtet hatten, weil ſie von hier aus die ſich kreuzenden Straßen 
auf mehrere Kilometer weit überſehen konnten, lehnte ein Militär; 
fahrrad. 

Mir ſchoß ein Gedanke durch den Kopf, und ebenſo blitzſchnell, 
wie er gekommen, wurde er zur Tat. 

Mit einem Sprunge ſaß ich im Sattel und fing an, in die Pedale 
zu treten, daß die Kette knirſchte. Ich wußte nicht wohin? und was 
weiter? Nur fort, aus dem Bereiche dieſer Hunde! 

Ich war noch keine halbhundert Meter entfernt, da knallten 
hinter mir auch ſchon Schüſſe und die Kugeln pfiffen mir um die 
Ohren. 

Ich trat wie ſinnlos in die Pedale! 

Wenn nur jetzt die Pneumatik ſtand hielt, keine Schraube ſich 
lockerte, die Kette nicht riß! Ein Glück, daß die Straße eben und 
infolge der Trockenheit gut fahrbar war! 

Ich merkte am Knall hinter mir, daß die Entfernung zwiſchen 
mir und meinen Verfolgern zunahm, fürchtete bloß, daß ſie mich zu 
Pferde verfolgen könnten, oder daß ich einer in der Gegend ſchwei— 
fenden Koſakenpatrouille in die Hände fahren würde. 

Was ich befürchtet hatte, trat ein. 

Als ich einen Augenblick rückwärts ſah, bemerkte ich wohl ein 
Dutzend Koſaken, die mich zu Pferde verfolgten. Und ich wußte, wie 
ſchnellfüßig Koſakenpferde find! 

Ich glaube, kein Rennfahrer hat je mit ſolchem Eifer in ſeine 
Maſchine geſtampft, als ich. 
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Von Zeit zu Zeit krachte es hinter mir, und dann ſchrie mir der 
Tod ſein grauſiges „ſſ—ſſ!“ in die Ohren. 

Es war ein toller Wettlauf zwiſchen Radfahrer und Reiter, 
zwiſchen Maſchine und Muskel. 

Und ich wußte, daß ich unterliegen mußte. Meine Kraft begann 
nachzulaſſen, und die Entfernung zwiſchen mir und meinen Ver; 
folgern nahm ab. 

Schon waren ſie auf etwa 200 Meter heran, da ſchickte mir Gott 
einen Rettungsgedanken. 

An der Straße lag ein See, einer jener großen Teiche, wie ſie 
dort ſehr häufig ſind. Einige Meter vom Ufer entfernt ſtand ein 
Torfkahn. Die Ruder lagen darin, auch ſchien er nicht angepflöckt. 

Das alles umfaßte ich mit einem Blick, mit der Schnelligkeit, die 
nur höchſte Gefahr in uns erzeugt. 

Ich bremſte, ſprang ab, warf das Rad zur Seite, riß mir die 
Frauenkleidung vom Körper und ſprang, weit ausholend, in den See. 

Die Kugeln klatſchten um mich her, heimtückiſch aufziſchend, in 
das Waſſer. Keine traf. 

Mit ſchnellen Schwimmſtößen erreichte ich den Kahn, ſchwang 
mich über den Rand, ergriff die Ruder und arbeitete mit fliegender 
Bruſt darauf los. 2 

Mittlerweile waren meine Verfolger am Ufer des Sees an— 
gekommen, waren von den Pferden geſtiegen und ließen nun, im 
Stehen ſicherer zielend, ein wahres Höllenfeuer auf mich los. 

„Peng!“ Ein Schuß durch die Wand des Kahnes und drüben 
wieder hinaus. 

Gott ſei Dank über der Waſſerlinie. 

Ein zweiter, der offenbar meinem Herzen oder der Bruſt gegolten 
hatte, durchſchlägt den Schaft des einen Ruders, zerſtört aber glück— 
licherweiſe nicht deſſen Gebrauchsfähigkeit. 

Und ich rudere wie der Teufel, die Entfernung wird mit jedem 
Ruderſchlage größer, obgleich der Kahn ſehr plump und ſchwerfällig 
iſt, und die Kerle da drüben brüllen und heulen vor Wut. 

Ich kann mir die Genugtuung nicht verſagen, ich laſſe einen 
Augenblick ein Ruder los und ſtrecke ihnen höhnend meine Fauſt 
entgegen. N 

Ein wahres Pelotonfeuer iſt die Antwort. 

Es klatſcht und ſpritzt um mich, als ergöſſe ſich ein ganzer Blei— 
regen üler mich. Der Kahn ift an manchen Stellen mehrfach durch— 
löchert, aber ich bin unverſehrt und triumphiere im ſtillen. 

Drüben ziehen ſie mit einem Wutſchrei ab. 
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Schade, daß ich mein gutes Gewehr nicht bei mir habe! Es 
würde mir Freude machen, aus meiner Sicherheit ruhig zu zielen und 
einen oder den anderen da drüben wegzuputzen. Es iſt ein häßliches 
Gefühl, ſo viel erdulden zu müſſen, ohne ſich dafür rächen zu können. 

Ich rudere noch immer, und nach zweiſtündiger, harter Arbeit 
erreiche ich das jenſeitige Ufer. 

Hier breitet ſich Kiefernwald aus. Das iſt ein Troſt für mich, 
denn er bietet doch wenigſiens Gelegenheit ſich zu verbergen. 

Ich laufe aufs Geratewohl zu, treffe auf ein Forſthaus, das 
ausgeſtorben iſt bis auf eine ältere Dame und ein Bübchen von 
acht Jahren. 

Ich finde freundliche Aufnahme, Verpflegung und Kleider 
und berichte mein Abenteuer. 

Die Dame iſt ganz verſtört. Sie erzählt mir, daß geſtern Nach— 
mittag Streifpatrouillen durch den Wald gezogen ſind. Sie haben 
ihren Mann gebunden, an ein Pferd gefeſſelt und davongeführt. 
Ihr ſelbſt iſt nichts geſchehen. Sie hat heute Morgen ebenfalls ent— 
fliehen wollen, fei aber auf deutſche Ulanenkommandos geſtoßen, die 
ihr verſichert haben, daß ihr nichts geſchehen könne. Jene Koſaken— 
horde ſei bereits eingeſchloſſen und in ſpäteſtens zwei Tagen werde 
ſich der Ring um ſie zuſammenziehen und erdroſſeln. Man müſſe 
nur erſt die Geſchütze in die richtige Stellung bringen. 

Während wir noch miteinander ſprechen, erzittert der Waldboden 
von Pferdehufſchlag. 

Erſchreckt fahren wir auf, da ſehen wir auch ſchon feldgraue 
Reiter vor der Türe. 

Na, am übernächſten Tage bei Morgengrauen gings los, 
Jungs, und wir haben fie denn zuſammengehauen, daß fie in Zu— 
kunft das Morden und Brennen vergeſſen werden! 

Ich tat auch mit. Als Patrouillenführer — auf Vorpoſten. 

Ich hatte mich beim Brigadekommandeur gemeldet und ihm 
meine Abenteuer erzählt. 

Da hat er mir die Hand geſchüttelt und das zweite Kreuz auch 
noch verſprochen. 

Da war ich ſtolz! 

Na, und heute iſt's denn nun auch gekommen, das andere Kreuz. 

So, nun wißt Ihr, wie ich dazu gekommen. Und ich ſage: Alle 
Tollkühnheit nutzt nichts, der Menſch muß auch Glück haben. 

Und wenn Ihr demnächſt naus kommt, gleichviel ob nach Oſt 
oder Weſt, ſo hoffe ich auch wieder mit abtransportiert zu werden. 
Dann ſollen fie 's doch noch heimgezahlt kriegen, die Koſakenhunde. 

10* 


ee 


Im Kampf mit den Kofafen. 


Von einem Teilnehmer an den Kämpfen in Oſtpreußen 
gegen die Koſaken, der ſchließlich durch eine feindliche 
Kugel verwundet wurde, geht uns jetzt folgende lebendige 
Schilderung ſeiner Erlebniſſe zu: 

Am 8. Auguſt verließ unſer Bataillon Stolp, am 9., 6 Uhr vor⸗ 
mittags wurden wir nach 26 ſtündiger Fahrt in Nordenburg aus; 
geladen. Ein Marſch von 18 Kilometer brachte uns nach dem Dorfe 
Olſchewen. Ich hatte nebſt dem Feldwebel und drei anderen Unter: 
offizieren Quartier bei einem Fleiſchermeiſter Gaßner, wo wir wie 
die „Made im Speck“ lebten. Fatal war nur, daß der Krugwirt 
ſchlecht auf dem Poſten war, kein Bier, kein Selter, nichts Rauch—⸗ 
bares ſchaffen konnte. Dafür hat er ung feinen „Moſelwein“ (Eſſig⸗ 
waſſer) für drei Mark die Flaſche angedreht. In Anbetracht der 
dicken Löhnung — 40 Mark monatlich — konnten wir uns das 
leiſten. Ich war in den erſten Tagen ausſchließlich als Kompagnie— 
ſchreiber tätig, wobei die Kriegsſtammrollen und Feſtſtellung der 
Kompagniegröße eine ganz ſchauderhafte Arbeit war. Kaum dachte 
man: „So, jetzt haſt du es klar,“ bautz, wurden ein paar Leute zur 
anderen Kompagnie verſetzt, oder zwei hatten die gleichen Erken— 
nungsnummern oder dergleichen. Schon konnte ich wieder von vorn 
anfangen. Bald darauf bezogen wir Notquartier in Neu-Eſſer⸗ 
gallen. Dort waren nach wenigen Tagen die Ziehbrunnen leer, 
Waſchen und Zähneputzen waren Begriffe, die man nur noch aus 
der Erinnerung her kannte. Unſer Dienſt war ſehr anſtrengend, faſt 
täglich Pionierdienſt. Schützengräben ausheben, Herſtellen von 
Wegen durch Waldungen und Verbeſſerung der Landwege. Es war 
beabfichtigt, hier den Feind heranzukriegen, ihn zu umgehen und 
ihn entweder uns in die Feuerrachen oder in die maſuriſchen Seen 
zu treiben. Das war alles ganz ſchön und gut, wenn nicht das Grenz⸗ 
land ſo voller Spione und Verräter geſteckt hätte. Die Ruſſen zogen 
ſich, kaum über die Grenze gekommen, wieder zurück. 

Am 19. wurde Alarm geſchlagen, und wir blieben den Tag über 
marſchbereit. Um 6 Uhr nachmittags ging es los. Es wurde nun 
gelaufen, in dunkler Nacht auf Landwegen, immer unentwegt, bis 
vormittags um 11 Uhr. In dieſer Zeit hatten wir über 70 Kilo; 
meter zurückgelegt. Wir hängten um 11 Uhr Gepäck ab, man brachte 
ſeine heißgelaufenen Füße in Ordnung und freute ſich auf das 
immer tadellos mundende Mittagbrot aus der Feldküche. Eben 
waren mir die Augen zugefallen, da hieß es: „An die Gewehre, 
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Koſaken kommen!“ Von dieſen war allerdings nichts zu ſehen, daz 
für aber hörten wir Artilleriefeuer. Statt Mittageſſen gab es bald 
blaue Bohnen. Um 12½ Uhr rückten wir in den Bereich des feind— 
lichen Artilleriefeuers. Der erſte Zug ſchwärmt aus unſerer Mulde 
heraus nach vorn aus, da krepiert ein Schrapnell etwa 30 Meter 
rechts von uns. Als ob jemand einen Sack voll Erbſen ausgeſchüttet 
hätte, rollen die kleinen Kugeln übers Feld daher. Da jetzt der erſte 
Zug weg iſt, bin ich der rechte Flügelunteroffizier des zweiten Zuges. 
Inzwiſchen pfeifen ſchon unſere Artilleriegeſchoſſe mit ihrem ſingen— 
den Ton über uns hinweg. Da kommen ſchon mehrere Leute des 
erſten Zuges zurück: die erſten Verwundeten mit Arm- und Bein; 
ſchüſſen, draußen liegen bereits drei Tote. Der Leutnant winkt: 
„Gruppenweiſe vorgehen!“ Die Gruppe ſchwärmt aus. Bautz, 
bum, knallt es über uns, aber ſchon kommt der Befehl: „Sprung — 
auf, marſch, marſch — hinlegen!“ Da liegt meine Gruppe, acht 
Mann, ich ſtehe noch und will an den etwa zehn Meter entfernten 
Baumſtamm laufen, um beſſer Ausſchau zu halten, da — 1, 2, 3, 
4 Schrapnells plagen in meiner Höhe, ein Praffeln um mich her, un; 
willkürlich ſtehe ich beinahe ſiramm. Ich drehe mich um, da liegen 
meine acht Kerls ganz erſtaunt, daß uns nichts paſſiert iſt, beinahe 
verblüfft da, bis mein rechter Flügelmann ruft: „Na, Herr Unter— 
offizier, wenn ſo, denn proſt!“ Allgemeines Gelächter und weiteres 
Vordringen, jetzt aber mit nicht zu erſchütternder Ruhe. Zwar 
müſſen wir in dem kleinen Graben, in dem wir entlang ſtreben, uns 
bei dem heftigen Feuer noch manchmal hinlegen. Wenn auch im 
Graben bereits viele Tote und Verwundete liegen, über die wir hin— 
weg müſſen, ſo ſind wir doch beinahe in Feſtſtimmung ins Dörfchen 
Kleszowen gelangt. Der Feind war bei Gawaiten, weſtlich der 
Chauſſee Goldap— Gumbinnen, mit Artillerie aufgefahren. An der 
Kirche, inmitten des Kirchhofes, ſammelten wir uns und ſchwärmten 
nun gegen den Feind aus. Dieſer lag auf einer Anhöhe, von der 
eine ſumpfige Wieſe das Ende einer langſam abfallenden Strecke 
bildete, die wir auf elwa 400 Meter durchlaufen mußten. „Seiten; 
gewehr pflanzt auf!“ Und hoch geht es den Berg hinan, durch 
Zäune hindurch. Kurz vor dem Kamm wird ein raſendes Feuer auf 
die obenliegenden Ruſſen eröffnet und dann vorwärts. Die Ruſſen 
gehen auf etwa 100 Meter zurück. Gleichzeitig auch die vier Reſerve— 
reihen, die in Abſtänden von 200 Metern dahinterliegen. Jetzt auf 
den Bauch gelegt und heruntergeſchoſſen! Wie eine Hammelherde 
liefen die Ruſſen zurück. Die Kompagnie links neben uns mußte 
eine Schwenkung nach links machen, da hier ebenfalls noch Feinde 
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lagen. Nun ſchoſſen wir bereits auf 8oo Meter, die aufrecht gehen— 
den Ruſſen hoben ſich gegen die ſandige Anhöhe gut ab, ſo daß wir 
brillant ſchießen konnten. An unſerer Front haben die Ruſſen 
mehrere Hundert verloren. Vier habe ich verwundet angetroffen 
und gefangen genommen. Es waren Leute von gutem Körperbau; 
ſie wurden von einem Gefreiten abtransportiert. 

Wir hatten uns gerade angeſchickt, weiter vorzugehen, als mit 
einem Male in unſerer linken Flanke — tak, tak, tak, tak, ein Maſchi⸗ 
nengewehr loslegte. Etwa 150 Meter von uns war es ſtehenge— 
blieben. Mein linker Nebenmann ſtöhnt plötzlich: „O Gott, Herr 
Unteroffizier!“ Da brachen ſeine Augen. So ſah man links und 
rechts die Leute ſachte das Geſicht zur Erde neigen, um es nie wieder 
zu erheben. Ich zog mich in Deckung und hatte nun vor, den Bengel 
am Maſchinengewehr herunterzuknallen. Kaum hatte ich den Kopf 
erhoben, da hatte er mich ſchon erblickt und feuerte, traf aber nur 
den Helm, den die Kugel durchſchlug. Ich kroch zurück, verſuchte un, 
mittelbar darauf, nochmals zum Schuß zu kommen, war aber ein 
bißchen aus der Richtung geraten, und bautz! erhielt ich eins in die 
linke Schläfe. Ich bin wohl ſofort bewußtlos geworden. Aus der 
Betäubung erwachte ich, als mir das Blut in den Mund rann. All⸗ 
mählich wurde es mir klar, was los war. Nach einiger Zeit kroch ich 
langſam zurück zum dritten Zug. Der hier kommandierende Reſerve⸗ 
unteroffizier wurde gerade, als ich beim Zug anlangte, von eben 
dieſem Maſchinengewehr getroffen, und ſchlug hintenüber. Ich habe 
ihn nicht wieder geſehen. Mir wurde jetzt entſetzlich flau, ein Rieſen⸗ 
durſt quälte mich, und fo trank ich den ganzen Inhalt der Feldflaſche 
aus. Mein Kopf war bereits rieſig geſchwollen, ſo daß ich den Helm 
abnehmen mußte. Ich war mittlerweile an ein brennendes Gehöft 
gelangt, wo ich Waſſer zu finden hoffte, leider vergebens. Ich ſetzte 
mich hinter ein Haus, bei dem fortgeſetzt die Schrapnells und Gra⸗ 
naten einſchlugen. Endlich kam ich zur Verbandſtation, wo ich ord—⸗ 
nungsgemäß verbunden wurde. Dann mußten die noch Marſch— 
fähigen antreten und nach Darkehmen marſchieren. Nachts um 
1 Uhr kamen wir dort an, wo wir drei Mann von unſerer Kompagnie 
im „Deutſchen Haus“ Unterkunft fanden. Die Stadt mußte aber von 
den Einwohnern geräumt werden, und wir hatten das ſehr zweifel⸗ 
hafte Vergnügen, uns am 21. zu Fuß nach Nordenburg zu begeben. 
Dort wurden wir nochmals verbunden und ſchließlich mit der Bahn 
nach Stolp gebracht. 
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In hoͤchſter Not. 


Von Hermann Dreßler. 


„Heinrich, laß das Gewehr zu Hauſe!“ bat die alte Frau Borrot 
ihren Sohn, der in ſeiner maſſiven Breite die Türe des Wohn— 
zimmers gerade ausfüllte. 

„Mutter,“ ſagte der große Mann begütigend, „ſorge Dich nur 
nicht immer um mich.“ 

„Wohin willſt Du gehen?“ 

„Ich — ich wollte einmal nach dem Entenbruch hinaus.“ 

„Jetzt in der Dämmerung?“ 

„Du weißt ja, Mutter, daß unſerem Herrn Baron in der Abend— 
ſtunde immer einige von ſeinem Zuchtſchlage da draußen weg— 
geknallt werden. Und ich wäre doch ein ſchlechter Verwalter, wenn 
ich die verdammten Spitzbuben ruhig gewähren ließe.“ 

„Muß es heute ſein?“ fragte die Alte. „Bleib nur wenigſtens 
heute bei mir!“ 

„Was haſt Du, Mutter? Iſt Dir nicht wohl?“ 

Der ſtarke Mann hatte das Gewehr bereits an den Haken ge; 
hängt und war zu der Alten getreten, die in einem Lehnſtuhle an 
dem breiten, braunglaſierten Kachelofen ſaß. 

Draußen peitſchte ein wahrer Orkan ganze Waſſerberge an die 
Scheiben, und obgleich der Wandkalender den 14. Auguſt anzeigte, 
fegte ein kalter Wind vom Oletzkoer Walde her. 

„Ja, behaglicher iſt es ja hier bei Dir,“ meinte Heinrich, indem 
er auch den grünen Lodenhut an die Wand hing und ſich neben der 
Mutter auf der Ofenbank niederließ. „Gut, daß Lene etwas an— 
geſchürt hat.“ 

Sie ſaßen eine Zeitlang ſchweigend nebeneinander, dann fragte 
die Alte: 

„Wie ſtehts draußen? Haſt Du etwas gehört?“ 

„Ach, deshalb warſt Du wohl in Sorge um mich, Mutter? Des 
Krieges wegen? Nun, ich habe von unſeren Grenznachbarn bis jetzt 
noch nichts gehört. Sie werden ſich Zeit laſſen!“ 

Er ſchüttelte drohend mit der Fauſt gen Oſten. 

„Aber fie werden doch einmal kommen!“ meinte die Alte be; 
ſtimmt, „Du biſt zu ſiegesgewiß. Andere ſind vorſichtiger, haben 
ihre Geld; und Wertſachen zu ſich genommen und find nach Königs; 
berg geflohen.“ 
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„Die werden bald wieder zurückkommen, Mutter, und dann 
werden wir fie auslachen,“ entgegnete Heinrich mit friſcher, klang⸗ 
voller Stimme. 

„Nein, nein,“ wehrte die Alte, „Du wirſt ja ſehen, daß ich 
Recht habe.“ 

Nach einer Pauſe fuhr ſie fort: 

„Peters aus Dmuſſen iſt geſtern mit ſeiner Familie nach Berlin 
gefahren. Ich weiß ſchon, warum.“ 

„Na ja, Mutter, der kann ſich das leiſten. Deſſen Herr iſt daheim 
und ſieht zum Rechten. Aber ich! Nein, das geht nicht! Unſer 
Baron ſteht in Belgien und kämpft an der Spitze ſeiner Kompagnie 
gegen Hinterliſt und Trug. Und ich ſollte ſeine Güter in Stich 
laſſen! Denke doch, was das werden ſollte, wenn ich jetzt von hier 
fort ginge! Ein ſchöner Verwalter, der nicht aushalten wollte, 
wenn einmal ſchlechte Zeiten kommen!“ 

Die Alte ſah ihren Sohn an, nickte mit dem Kopfe und ſagte: 

„Ja, ja, Recht haſt Du ja. Haben wir Gutes empfangen und 
ſollten das Böſe nicht auch hinnehmen?“ 

Draußen ſprang ein neuer Windſtoß auf und warf ein paar ab— 
geriſſene Zweige von der Hoflinde gegen die klirrenden Fenſter— 
ſcheiben. 

Heinrich brannte ſich die Pfeife an und ſetzte ſich wieder zur 
Mutter. 

Plötzlich richtete ſich die Alte auf und ſtierte vor ſich durch die 
Scheiben, als ob fie etwas in der Ferne erlaufchte. 

Heinrich war ordentlich über das eigentümliche Gebaren der 
Mutter erſchrocken. 

Ihre Augen waren groß und ſtarr, ihre rechte Hand lag rund 
hinter dem rechten Ohre. 

Nach einigen Augenblicken nickte ſie mit dem Kopfe vor ſich hin 
und murmelte: 

„Es kommt Beſuch ins Haus, ich habe es gewußt!“ 

„Ach, Mutter, wer ſoll heute noch bei uns einkehren, und in 
dieſer Zeit, da all unſere Freunde und Bekannten beim Heere 
ſind.“ 

„Es kommt Beſuch ins Haus!“ entgegnete die Alte beſtimmt. 
„Ich habe es den ganzen Tag gewußt. — Das Alter ſchärft die 
Sinne, mein Sohn. Unſer Geſchlecht iſt von jeher mit Ahnungs— 
vermögen begabt. Sieh doch auch, wie die Flamme aus dem Ofen— 
loch leckt, in zwei ſpitzen, giftigen Strahlen, wie Schlangenzungen. 
Der Beſuch bringt uns nichts Gutes!“ 
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Der Wind trieb von Zeit zu Zeit ein paar feine, züngelnde 
Flammengarben durch die Zuglöcher der Ofentüre, die wie gierige 
Raubtierzungen hervorlechzten. 

Die Unruhe der Alten übertrug ſich ſchließlich doch auch auf 
den Sohn. 

„Wenn Du meinſt, Mutter,“ ſagte er, vollendete aber nicht, 
ſondern ſtand auf und nahm die Büchſe von der Wand. 

„Was tuſt Du!“ fragte die Alte. 

„Ich will einmal in den Ställen und Scheunen nachſehen 
gehen, Mutter!“ 

Er ging an den Gewehrſchrank, entnahm ihm noch einige 
Jagdgewehre, prüfte Lauf und Hahn flüchtig und lud ſie mit 
Kugeln ſtatt mit Schrot, dann legte er ſie auf der Platte des 
Schreibtiſches zurecht, zündete eine Laterne an und trat auf den 
Hof hinaus. 

Der Sturm trieb ihm wie mit Peitſchenhieben den Regen ins 
Geſicht. Er ließ ſich nicht abhalten, machte ſeine Runde durch 
Scheunen und Grundſtückgebäude und trat in den Stall. 

Die Rinder ſchnauften unruhig und raſſelten mit den Halfter 
ketten. Die Schwalben hockten leiſe und ängſtlich zwitſchernd in 
ihren Neſtern. 

Die große Bläſſe drehte den Kopf, drängte ſich zitternd an den 
Herrn und ſuchte ihm liebkoſend und troſtbedürftig die Hand zu 
lecken. u 
„Ganz ſonderbar,“ ſagte Heinrich zu ſich ſelbſt, „ſo auf— 
geregt habe ich die Tiere all die Jahre über doch noch nicht 
geſehen!“ 

Er ſchloß den Stall ab und lenkte ſeinen Schritt nach der Ge— 
ſindeſtube, hinter deren trüben Fenſtern die blafende Petroleum— 
lampe ihr gelbes Licht verſtreute. 

„Guten Abend, Leute!“ 

„Guten Abend, Herr Inſpektor!“ 

„Was weinſt Du, Lene?“ 

„Ach, Herr Inſpektor, der Willy hat uns ſo gruſelige Sachen von 
den Ruſſen erzählt. Mir iſt ſo angſt.“ 

Willy, der Hütejunge, verkroch ſich bei dieſer Anklage hinter den 
weißgeſcheuerten Geſindetiſch. 

„Mach die Mädel nicht zu fürchten, Dummkopf!“, verwies der 
Verwalter. „Du biſt mir ein rechter Held!“ 

Er wünſchte den Leuten einen „guten Abend!“ und trat wieder 
hinaus. 
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„Ja, wenn ich ſo viel Flinten hätte, wie der Verwalter, dann 
würde ich mich auch nicht fürchten. Vor allen Ruſſen zuſammen 
nicht!“ ſagte Willy, als die Türe geſchloſſen war und die Schritte 
feines Herrn auf dem Hofpflaſter verklangen. 

Heinrich kehrte zur Mutter zurück. 

Das Wetter hatte ſich mittlerweile noch verſchlechtert. Ein Ger 
witter war aufgezogen. Die Blitze zuckten ununterbrochen und 
ſchnitten mit ihren Flammenſchnertern das Firmament in Stücke. 
Dazu brüllte der Donner wie ein Raubtier, das zähnefletſchend und 
beutegierig über die Wolken hinwegſtieß. 

„Du kannſt ohne Sorge ſein, Mutter. Es iſt alles in ſchönſter 
Ordnung, wie ſonſt. Aber ein verdammtes Wetter!“ 

Er ſchüttelte ſich, daß die Waſſertropfen um ihn herſtoben. 

Die Alte ſtand auf, und zündete die Lampe an. 

„Iſt Teß an der Kette?“ fragte ſie. 

„Nein, ich habe ihn losgemacht, Du kannſt Dich beruhigen!“ 

Sie ſaßen wieder ſchweigend beiſammen. 

Der Sturm ſchnob um das Haus, er heulte um den Schorn— 
ſtein und blies ganze Tonleitern in den Dachziegeln vom tiefſten 
Baß bis hinauf in den höchſten Diskant. 

„Hörſt Du? Ich hatte Recht! Ich wußte es ja, es kommt Beſuch 
ins Haus!“ brach die Alte plötzlich wieder das Schweigen. 

„Was gibt's denn, Mutter?“ 

„Hufſchlag!“ 

Heinrich lauſchte geſpannt auf. 

Wahrhaftig. Es klang wie der Schlag eines galoppierenden 
Pferdes durch die anbrechende Sturmnacht. 

Jetzt war es deutlich vernehmbar. Im ſelben Augenblicke heulte 
Teß wütend auf und faſt gleichzeitig ſprengte ein Reiter mit 
haſtender, nervöſer Eile auf den Gutshof. 

Heinrich ſprang hinaus und rief dem Hunde ein paar herriſche 
Kommandoworte zu, worauf das Tier herankam und winſelnd und 
knurrend feinen Herrn umkereiſte. 

„Wer da?“ rief Heinrich dem Reiter zu. 

„Ich bin's, Heinrich!“ kam eine Stimme zurück, der man Er; 
ſchöpfung und Aufregung anhörte. 

Mit zwei Sätzen war Heinrich heran. 

„Hier, nimm mir erſt mal die junge Baroneß ab!“ bat 
der Reiter und reichte dem Freunde vom Pferd herab ein 
Mädchen von drei Jahren, das er ſorgſam in ſeinen Mantel 
gehüllt hatte. 
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„Um Gottes Willen, Werner, was hat's gegeben?“ fragte 
Heinrich. 

„Gleich, gleich!“ 

Er glitt aus dem Sattel und klopfte dem braven Tiere, das mit 
fliegenden Flanken und ſchäumendem Maule ſtand, den Hals. 

Das Geſinde war neugierig in den Hausflur getreten. Willy 
hatte die Laterne angezündet. 

„Führe den Fuchs in den Stall und reibe ihn gut ab. Ich ſehe 
dann ſelbſt nach,“ befahl der Verwalter dem Hütejungen. „Vor 
zwei Stunden bekommt er kein Futter!“ 

Er warf dem Jungen die Trenſe zu und führte den erſchöpften 
Freund ins Haus. 

„Jeſus Maria, der Schloßverwalter von Minrunsken!“ rief die 
Alte. „Und die arme kleine Baroneß. Es wird doch kein Unglück 
gegeben haben!“ 

„Unglück genug!“ entgegnete der Schloßverwalter. „Heinrich 
gib mir mal einen trockenen Anzug. Und morgen melde ich mich 
als Kriegsfreiwilliger!“ 

Er machte eine drohende Geſte nach der Richtung, aus der er 
gekommen war, und wiſchte ſich ein paar Tränen ohnmächtiger Wut 
von den Backen, die ihm in den bereits ergrauenden Bart rinnen 
wollten. 

Heinrich hatte ihm trockene Kleidung gebracht und die Alte hielt 
das ſchauernde kleine Mädchen auf dem Schoße und gab ihm zu 
eſſen. 

„Wo iſt die Baronin?“ fragte Heinrich geſpannt. 

„In den Händen dieſer elenden Hunde!“ 

„In den Händen — weſſen?“ 

„Koſaken!“ 

Die Antwort klang dumpf und traurig, wie der Schlag des 
Hammers auf einen Sarg. 

„Ich will Euch erzählen,“ ergänzte der alte Schloßverwalter nach 
würgendem Schweigen. 

„Ihr wißt ja, wie nahe der Grenze unſer Schloß liegt. Wir waren 
uns wohl über die Gefahr einer ruſſiſchen Einquartierung im klaren, 
waren aber trotzdem entſchloſſen, ſie abzuwarten und nicht zu fliehen, 
weil wir uns ſagten, daß jedenfalls mehr zu retten wäre, wenn die 
Herrin und das Geſinde ein wachſames Auge aufs Eigentum hätten. 
Geſtern Nachmittag nun — ich war gerade überm Bücherabſchluß 
— höre ich auf einmal Schießen, das immer näher kommt. 

Zugleich höre ich die Stimme der Baroneß: „Werner! Werner!“ 


. . Da habe ich auch ſchon ein halbes Dutzend Lanzenſpitzen auf der 
Bruſt . .. (Seite 161.) 
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Ich rüber ins Herrenhaus. Die Baroneß kommt mir bleich, 
aber gefaßt entgegen. 

„Werner! Gott ſei Dank, daß Sie noch da ſind!“ ſagt ſie. 
„Sehen Sie doch einmal nach, was das Gewehrfeuer zu bedeuten 
hat. Es ſcheint in der Gegend vom Bühlbruch zu ſein und näher 
zu kommen!“ 

Ich raus, ohne Hut und Rock, denn ich hatte bei der geſtrigen 
Hitze in Hemdärmeln gearbeitet. 

Ich denke: Nummer eins, Hoftor ſchließen und ſchiebe die 
ſchweren Türen ineinander. 

Kaum habe ich abgeſchloſſen, donnert es wie mit Gewehrkolben 
gegen die Holzbohlen. 

„Was iſt denn los?“ frage ich. 

„Machen Sie uns auf! Wir bringen einen Verwundeten!“ 

Die Baroneß kam ſelbſt herab und gab Befehl zu öffnen. 

Alſo auf. Bringen ſie einen jämmerlich zerſchoſſenen Leutnant 
rein. Kopf verbunden. Arm notdürftig mit zwei Zaunslatten ge⸗ 
ſchient. Bein in der Binde. Durch den Verband ſickert es rot. 

Zwei Infanteriſten führen ihn. Der eine hat auch ſchon was 
abgekriegt, Säbelhieb über die Stirn. Grauſig ſah er aus, war 
aber noch ſtark auf den Beinen. 

„Wir bitten um ein Lager für unſeren Leutnant!“ 

Natürlich! Selbſtverſtändlich! In Frau Baroneß ihr Schlaf: 
zimmer! 

Der arme Kerl kann nur noch mit den Augen zwinkern. Wie 
zwei verlöſchende Lichter ſtehen ſie ihm im blutigen Geſicht. 

„Was bedeutet das?“ 

„Koſaken haben uns überfallen, große Überzahl. Wir find nur 
Grenzwache!“ knirſcht der eine Infanteriſt zwiſchen den Zähnen hervor. 

„Werden ſie rankommen?“ 

„Weiß nicht, aber höchſt wahrſcheinlich.“ 

Unterdeß kommt die Schießerei näher. Ich unterſcheide deutlich 
den heftig, kurz abſetzenden Knall unſerer deutſchen Gewehre! Aber 
vereinzelt. Als Grundton immerzu das Rollen feindlicher Salven. 
Viele Dorfbewohner ſind ſchon geflohen. Einige Weiber kommen 
mit ihren Kindern in unſeren Schloßhof. Manche ſuchen ſich hinter 
Spalierobſt und Efeuhecken des Parkes zu verkriechen. 

In der maſſiven Feldſcheune, die der Herr voriges Jahr an der 
oberen Dorfgrenze errichten ließ, haben ſich unſere Braven feſt⸗ 
geſetzt. Ich kann es vom Dachfenſter aus deutlich erkennen, daß 
dort ein heißer Kampf tobt. 
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In wenig Minuten find Schießſcharten in den Mauerkranz gez 
brochen. Sie laſſen die Feinde oft bis auf 200 Meter rankommen. 
Dann kracht es wie aus einem einzigen Gewehr, ſo exakt, und eine 
Reihe der Eindringlinge bricht zuſammen. 

Mein Herz jubelt! Könnte ich dabei ſein! Man iſt eben doch 
auch Soldat geweſen. 

Jetzt bekomme ich auch das Geſindel näher zu ſehen. Koſaken, 
klein, ſtruppig auf ihren breitmäuligen Gäulen. 

Verfluchtes Ungeziefer! Aber ſie holen ſich tüchtige blutige 
Köpfe, können nicht rankommen. 

Da ſehe ich ein paar ſolche Lauſekerle ſeitab in Deckung hinter 
dem Kiefernhölzchen davonreiten. Bald darauf kommen ſie jen⸗ 
ſeits der Scheune wieder zum Vorſchein. 

Hatte mirs ſchon gedacht! 

Und die armen Kerle da drinnen ſitzen wie die Maus in der 
Falle, bemerken nichts von der Umzingelung. Aber Teufelskerle! 
Wie die ſchießen! So ruhig, wie auf dem Scheibenſtand! 

Der Wind liegt auf uns zu. Wir bekommen deutlich Pulver 
rauch in die Naſe. Von Zeit zu Zeit höre ich in einer augenblicklichen 
Pauſe deutlich das deutſche Kommando: „Feuer!“ 

Und dann kriegens die Beſtien. Sie ſtoßen allemal einen wahren 
Indianerſchrei aus. 

Jetzt haben ſich die von hinten herangeſchlichen. Wenn ich nur 
ſchreien könnte, daß man es drüben hört. Aber bei dem Höllen— 
ſpektakel! Gott bewahre, gar nicht möglich! 

Richtig, die Hundekerle find mit Brandgranaten verſehen und 
ſchmeißen die ganze Bude in Brand. Na, nun Bajonette auf! Ich 
habe weiter nichts unterſcheiden können in dem tollen Handgemenge 
und Durcheinander, aber ich glaube nicht, daß da einer unſerer 
braven Burſchen rausgekommen iſt. Ich muß jetzt in den Hof, denn 
die Bande hämmert wie toll an das Tor und ſchmeißt uns ja wohl 
auch die ganze Steinfaſſade zuſammen, wenn wir nicht ſchnell 
öffnen. 

„Um Gottes Willen, Werner, öffnen Sie!“ ruft mir die 
Baronin zu. 

Ich alſo runter, Tor auf. 

Da habe ich auch ſchon ein halb Dutzend Lanzenſpitzen auf der 
Bruſt. 

Ein Offizier hält mir zum Überfluß noch den Revolver vor den 
Schädel. 

„Sind hier Soldaten?“ fragt er. 

Die Koſaken des Zaren. 111 
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„Volle Wahrheit ſagen!“ bittet mich leiſe die Baronin. 

„Drei Verwundete!“ ſagte ich. 

„Wer iſt Herr dieſes Schloſſes?“ 

„Ich bin die Herrin!“ ſagt unſere gnädige Frau und tritt auf 
den Offizier zu. „Ich bitte um Schonung für Leben und Eigentum 
meiner Leute!“ 

Der Offizier lacht roh auf, zieht aber ſeinen Revolver zurück. 

„Aus Ihrem Hauſe iſt geſchoſſen worden!“ ſchreit er, als wäre 
er plötzlich verrückt geworden, auf unſere arme Frau ein. 

„Das iſt nicht wahr! Aus dieſem Haufe ift nicht geſchoſſen 
worden!“ ſage ich, empört über dieſe gemeine Anſchuldigung. 

Er ſpringt vom Pferd, läßt mich und die Frau zwiſchen eine 
Patrouille nehmen und uns vor ſich her in das Herrſchaftshaus 
führen. 

Mittlerweile hat die Schießerei aufgehört, dafür hat ſich der 
ganze Schloßhof mit Koſaken gefüllt. Einige Weiber kreiſchen, weil 
fie von den Hunden gequält werden und Kinder heulen dazwiſchen. 
Wir werden zunächſt in das Bibliothekszimmer des Herrn geſchafft. 

Geld wollen ſie haben, und weil ſie das nicht ſofort finden, 
werfen fie die koſtbaren Bände von den Regalen, zerfetzen die Wand; 
gemälde, teure Originale in DI, zerſchmeißen die Büſten, hauen den 
Kronleuchter in Scherben und brüllen dabei wie unſinnig durch— 
einander. 

Unſerer guten Frau ſtehen die Tränen in den Augen. Ich kann 
mich kaum beherrſchen, ſo einem Hunde den Schädel einzuſchlagen. 

„Mark, Mark!“ ſchreien ſie fortwährend auf mich ein, denn ſie 
ſcheinen mich für den Hausherrn zu halten. Mir kommt ein retten 
der Gedanke, um die Quälgeiſter von der armen gnädigen Frau 
abzuziehen. 

Ich kann ſie in meine Stube führen, denke ich, dort ſteht die 
Panzerkaſſe, nichts drin, vorgeſtern find die Beträge an die Landes; 
bank in Berlin abgegangen. Ich ſchwadroniere alſo auf die Kerle 
los, daß ich ihnen vielleicht Geld verſchaffen kann. Sie verſtehen 
mich und folgen mir in die Verwalterſtube. 

Da ſteht die Panzerkaſſe. 

Einer von der Bande ſpricht etwas deutſch. 

„Schlüſſel!“ verlangt er. 

„Habe ich nicht, hat Pan Baron mitgenommen!“ ſage ich. 

„Aufmachen!“ ſchreit mich der ſtinkende Teufelskerl an. 

Ich zucke die Achſeln und deute auf ihr Bajonett und ſage: 
„Auf machen!“ 


. . . Ein paar Schüſſe knallen hinterdrein, treffen aber nicht . . . (Seite 166.) 
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Vier, fünf Kerle fpringen hinzu und fangen an, ihre Geitenz 
gewehre als Brecheiſen zu verwenden. Sie plagen ſich, daß ihnen 
der Schweiß von der Stirn läuft. Damit ich ihnen nicht entlaufe, 
binden ſie mich an den Fenſterwirbel feſt. 

Das Mikroſ kop des Herrn, das von einer Reparatur abgeholt, 
noch bei mir ſteht, ſcheint ſie beſonders zu intereſſieren. 

Sie betrachten es von allen Seiten und gucken hinein. 

„Was iſt ſich das da?“ fragt da einer. 

Ich denke bei mir: „Mikroſkop?“, das kennen die nicht, ſage alſo 
Fernrohr. 

Aber das war dumm, denn wie ſie das Wort Fernrohr hören, 
werfen ſie es zu Boden, um das teure Inſtrument zu demolieren. 

Ich will es meinem Herrn retten und ſage: 

„Laßt's doch ganz, es iſt ſehr teuer!“ 

Aber der ungebildete Lump von Koſakenoffizier meint, man 
lönne damit gar die ganze ruſſiſche Armee beobachten und 
fängt an, den Tubus mit allen Nebenapparaten am Boden zu 
zertrampeln. 

Nach zwei Stunden haben ſie die Panzerkaſſe erbrochen. 

Leer! Das war mein Triumph, ihr Schurken! 

Unterdeſſen haben ſie drüben die Branntweinbrennerei entdeckt. 

Mit Gewehrkolben brechen ſie die Türen auf und man den 
gogrädigen Spiritus wie Waſſer hinein. 

Na, denke ich, das kann gut werden. 

Bald wimmelt der ganze Hof, das Haus, die Stallungen von 
ſtockbetrunkenen, brüllenden, taumelnden Koſakenlümmeln, ganz 
junge Kerls drunter. 

„Roſa, Minna, Grete!“ rufe ich, denn ich weiß ſchon, jetzt wird 
es über die Mägde hergehen. 

Als keine Antwort erfolgt, gehe ich ſelbſt nadfehen. In der 
Mägdeſtube finde ich die Grete. Das Mädel iſt halbtot vor Schreck 
und ſteckt zitternd und heulend zwiſchen Bett und Fenſterwand 
geklemmt. 

Ich rufe ihr ein paar ermutigende Worte zu und ſehe nach der 
Minna. Die hat ſich in der Herrſchaftsküche in den Beſenſchrank 
gedrückt, nachdem ſie von drei der betrunkenen Schweine furchtbar 
mißhandelt worden iſt. 

„Herrgott,“ fährt es mir durch den Sinn, „dieſe Teufel ſind 
imſtande, ſich an der gnädigen Frau zu vergehen!“ 

Ich ſpringe alſo nach dem Herrenhaus, Stufen rauf, Türe auf. 

Drinnen Johlen, Schreien, Poltern, Krachen. 
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Schon bin ich im Empfangsraum. Hier iſt ein wahrer Hexen⸗ 
ſabbath losgelaſſen. 

Der große Pfeilerſpiegel liegt in Splittern am Boden, die Möbel 
kurz und klein geſchlagen, die Fächer und Türen erbrochen, die koſt— 
baren Schnitzereien zertrümmert, der Teppich zerfetzt. Selbſt die 
Tapeten find herabgeriſſen, denn die Buben ſuchen an allen Orten 
nach Geld. 

In den anderen Räumen ſieht es ebenſo aus. 

Alles, was einem Wertgegenſtand ähnlich ſieht, wird mitgenom⸗ 
men. Was die Räuber nicht mitnehmen können, wird in kleine 


.. er iſt gerade dabei, etwas Zucht unter die beſoffene Horde zu 
bringen ... (Seite 166.) 


Stücke zerriſſen und an die Erde geworfen. Die Betten liegen auf— 
geſchlitzt umher, die Federn wirbeln durchs Fenſter. Die Kron— 
leuchter ſind in Scherben verwandelt. Mit einem Worte: eine 
grauenvolle Wüſte. 

Manche Räume kann man nicht mehr betreten. 

Ich gelange endlich ins Toilettenzimmer der Frau. 

Da ſitzen zwei von den Kerlen und bewachen die Armſte, und 
wie ich näher herantrete, ſehe ich, daß die Unholde unſere gute Frau 
an den Ofen gebunden haben. Mein erſter Gedanke iſt, ihnen den 
Schädel einzuſchlagen. Die Frau Baronin ſcheint mir meine Em— 
pörung anzumerken. 
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„Um Gottes Willen, Werner, tun Sie nichts! Es wird bloß 
ſchlimmer. Retten Sie die Baroneß! Roſa hat ſich mit ihr im 
Milchkeller verſteckt.“ 

„Erſt müſſen Frau Baronin raus aus dieſer Hölle. Ich werde 
mich an einen Offizier wenden,“ ſage ich. „Das iſt nicht Krieg, das 
iſt gemeinſter Raubanfall.“ 

Ich alſo wieder in den Hof herab. Habe auch Glück. Ein ruſſi⸗ 
ſcher Infanterie -Regiments⸗Kommandeur, der eben erſt eingetroffen 
zu ſein ſcheint, iſt gerade dabei, etwas Zucht unter die beſoffene 
Horde zu bringen. Einige von ihnen wälzen ſich bereits wie die 
Schweine an der Erde, kaum noch fähig, vor ihrem Vorgeſetzten auf: 
zuſtehen. 

Der hat ſofort den Urſprung ihrer Trunkenheit erkannt. Er 
macht mit Energie und Umſicht dem Treiben ein ſchnelles Ende. Er 
läßt die Fäſſer in der Brennerei aufſchlagen und den ganzen Vorrat 
ausrinnen. Rund 1ooo Hektoliter Spiritus! Ein richtiger Bach. Ich 
glaube, die ganze Umgebung muß jetzt noch nach dem Zeug riechen. 

„Das iſt dein Mann,“ denke ich und mache mich an ihn. Ich 
erzähle ihm, wie die Koſaken oben gehauſt haben und daß ſie die 
gnädige Frau wie einen Banditen angebunden hätten. 

Er ſpricht leidlich Deutſch und verſichert mir, ſich darum zu 
kümmern. 

Ich gehe ſchnell in den Milchkeller. Da ſitzt die Roſa im Kühl: 
bottich und tröſtet das Kind. 

Ich ſchnell hinüber in den Pferdeſtall. Der Fuchs und die Lieſe 
ſind noch da und bei voller Friſche. Ich mache den Fuchs ſattelfertig 
und gehe hinauf, um der Frau Baronin zu ſagen, daß ich mit ihrem 
Töchterchen zum Verwalter nach Oletzka reiten werde und dann 
wieder zu ihren Dienſten zurückkehren will. Als ich eintrete, ſehe ich 
gerade, wie der Kommandant die Feſſeln durchſchneidet und die 
Kerle anherrſcht. 

Was ſie ſagen, verſtehe ich nicht, ſehe aber an Mienenſpiel und 
Gebärde, daß er ein Verhör mit ihnen anſtellt, und daß ſie immer⸗ 
fort behaupten, es ſei aus dem Schloſſe geſchoſſen worden. 

„Ich verſichere Sie deſſen, daß es unwahr iſt,“ ſpringe ich ein. 
„Aus dieſem Hauſe iſt kein einziger Schuß gefallen. Sie brauchen 
bloß einen Vorwand zu ihrem Zerſtörungs werk.“ 

„Ich glaube Ihnen,“ ſagt der Ruſſe ſehr höflich zu mir. 

Dann wendet er ſich an die Baronin. 

„Leider muß ich Sie als Herrin des Schloſſes trotzdem in Ge— 
wahrſam halten, bis eine Unterſuchung abgeſchloſſen iſt. Sie haben 
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aber nichts zu befürchten. — Es iſt eben Krieg,“ feßt er mit be; 
dauerndem Achſelzucken hinzu, ſetzt ſich nieder, ſchreibt ein paar 
Worte auf ein Papier und gibt es unſerer Frau. 

Sie dankt ihm, ich erſtatte ihr ſchnell Bericht, daß ich jetzt mit 
der kleinen Baroneß abreiten werde. Sie reicht mir die Hand und 
ich gehe mit dem Gelöbnis im Herzen, wiederzukommen. 

Im Milchkeller nehme ich das Kind, ſchlage meinen Mantel um 
die Kleine. Dann ſitze ich auf. Der Fuchs wie der Teufel an der 
Koſakenwache vorbei die Dorfſtraße hinaus. Ein paar Schüſſe 
knallen hinterdrein, treffen aber nicht. Feuer- und Rauchſäulen 
ſteigen hinter mir auf, als ich das erſte Mal halte und zurückblicke. 
Die Mordbrenner haben mehrere Gehöfte in Brand geſteckt. — 

So bin ich drei Stunden geritten. 

Was ſoll ich nun anfangen?” 

— — — Er lehnte ſich erſchöpft zurück. — 

Statt aller Antwort verließ Heinrich die Stube und trat auf 
den Hof. 

Das Unwetter hatte nachgelaſſen, eine ſtille Mondſcheinnacht 
war an Stelle des raſenden Sturmes getreten. 

Er rief Willy aus der Geſindeſtube zu ſich. 

„Du fährſt in 1o Minuten nach dem Bahnhofe. Eile Dich, Du 
mußt den 11 Uhr⸗Zug erreichen. Hier haſt Du Geld. Löſe zwei 
Karten nach Königsberg und bringe die Altmutter und die Baroneß 
bis ans Kupee. Alſo eile Dich, ich will anſchirren.“ 

Heinrich zog den leichten Steirerwagen aus dem Schuppen, 
ſchirrte die beiden Rappen an und ging dann wieder ins Haus zurück. 

„Mutter, Du fährſt heute noch mit der Baroneß nach Königs; 
berg und wohnſt einſtweilen beim Chriſtoph. Ich packe Dir das Not— 
wendigſte in den Handkoffer.“ 

Er handelte mit ſolcher Beſtimmtheit und Ruhe, daß die Mutter 
ihm nicht widerſprach. 

„Und wir?“ fragte Werner. 

„Wir ſprechen dann über das weitere. Ich verlaſſe das Gut 
meines Herrn nicht!“ 

Draußen knallte Willy mit der Peitſche. 

Mutter und Sohn nahmen ſchnell Abſchied, und die Alte ſtieg 
mit dem ſchlafenden Kinde ein. 

„Auf Wiederſehen, Mutter, in beſſeren Tagen! Und laß die 
Schwarzen ausgreifen, Willy!“ 

Die Tiere zogen an. Der flackernde Schein der Wagenlaterne 
huſchte über die aufblitzenden Pfützen dahin, und im nächſten 


Augenblicke bog der Wagen in die Chauſſee ein und die Räder 
rollten ferner und ſchwächer. 

Aufatmend trat Heinrich wieder in die Stube. 

„So! Was wir nun tun? Ich glaube, wir können unſerem 
Herrn nicht beſſer dienen, als wenn wir die gnädige Frau in Sicher: 
heit bringen.“ 

„Meine Meinung auch!“ ſagte Werner. 

Sie nahmen die Gewehre an ſich und verließen das Haus. 
Heinrich ging hinüber nach der Geſindeſtube und benachrichtigte die 
Leute von ſeinem Vorhaben. 

„Lauft mir nicht weg vom Hofe. Wenn ich morgen Abend nicht 
zurück bin, dann bringt Euch in Sicherheit. Bis dahin kann Euch 
nichts paffieren. Vergeßt auch das Vieh nicht!“ — 

Nun ſchritten die beiden Männer in die Nacht hinaus. 

„Wir wollen bei dem ruſſiſchen Kommandanten vorſtellig 
werden; iſt da nichts auszurichten, dann bin ich geſonnen, unſere 
Frau mit Gewalt zu befreien.“ 

Sie ſchritten rüſtig aus, dabei vorſichtig um ſich ſpähend. Hin 
und wieder hörten ſie in der Ferne eine Dorfuhr ſchlagen oder das 
Gebell eines Hundes. 

Gut, daß ſie die Gegend ſo genau kannten. 

Zweimal mußten ſie ſich in das Buſchwerk verkriechen, um eine 
Koſakenpatrouille vorbeireiten zu laſſen. 

Endlich erreichten ſie morgens gegen 4 Uhr das Schloß. 

Der Tag erhob ſich bereits im Oſten, und der Mond ſtand als 
blaſſes Rund am Himmel. 

Schon ſeit einer halben Stunde hatte ihnen der leichte Oſtwind 
Brandgeruch zugetrieben. Die Männer hatten ſich bedeutungsvoll 
angeblickt und ihre Schritte noch mehr beeilt. 

An einzelnen Stellen des Dorfes ſtanden ſchwärzliche Rauch— 
fahnen über den Gehöften, und hie und da ſchoſſen noch Flammen; 
garben auf. Kniſternd und ſprühend ſchlichen die Brände im Gebälk 
der Bauernhäuſer umher. 

Auch die Wirtſchaftsgebäude um das Herrenhaus wieſen bloß 
noch geſchwärzte Brandruinen auf. Aber das Schloß ſelbſt ſtand 
noch Gott ſei Dank! 

Als fie ſich an das Gehöft heranpirſchten, kroch ein menſchliches 
Weſen aus einem Haufen naſſen Strohes, das da am Wege lag und 
kam auf ſie zu. 

„Herr Verwalter! Gott ſei Dank, daß Sie wiedergekommen ſind.“ 

„Wo iſt die gnädige Frau?“ 


. . Als fie fih an das Gehöft heranpirſchten, kroch ein menſchliches 
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„Ich weiß nicht. Ich habe mich verſteckt, als ſie die Minna aus 
dem Keller hervorgezogen haben. Das ganze Geſinde iſt mit dem 
Vieh in den Stall geſperrt worden und dann haben ſie ihn an allen 
vier Ecken angezün det. O, das Schreien vergeß ich mein Lebtag nicht.“ 

Das Mädchen preßte die Hände vor die Ohren, als ob das wahn—⸗ 
ſinnige Angſtgeſchrei der Gefolterten noch immer ertöne. 

„Was iſt aus ihnen geworden?“ fragte Werner. 

„Als die Flammen zum Dache herausſchlugen, haben ſie die 
Tore wieder geöffnet, da ſind alle wie wahnſinnig herumgeſprungen 
und davongelaufen, und die Koſaken haben hinter ihnen her— 
geſchoſſen. Das Vieh iſt jämmerlich verbrannt und die alte Siebert 
und ihre Tochter ſind auch nicht herausgekommen. O weh, o weh!“ 

„Und wie ſieht es jetzt aus?“ 

„Die meiſten ſind nach Mierumsken abgezogen, ein paar ſind 
noch drin. Ich weiß nicht ob die gnädige Frau noch lebt. Aber tun 
Sie die Flinten weg um Gottes Willen. Sie ſchießen ſonſt gleich 
auf Sie, ſobald Sie in den Hof treten.“ 

„Hm! Sie hat Recht,“ ſagte Heinrich zu Werner, „und ſchnell 
handeln müſſen wir, ſonſt wirds am Ende zu ſpät!“ 

Er zog fein weißes Taſchentuch hervor und ſchwenkte es gegen 
die Wache, als ſie auf den Hof traten. 

Die Koſaken ließen ſie herankommen. 

Heinrich, der durch ſeinen jahrelangen Aufenthalt an der Grenze 
des Ruſſiſchen mächtig war, führte die Verhandlungen. 

„He, Soldaten,“ ſprach er die Wache an, „es war Zeit, daß Ihr 
endlich gekommen ſeid. Ich bin Ruſſe ſo gut, wie ihr, und der Boden 
wurde mir doch zu heiß unter den Füßen. Aber nun macht die Sache 
weiter ſo und haltet Euch hier nicht lange auf. Die Deutſchen haben 
Euch in eine Falle gelockt. Ich habe Euch geſtern früh heraus; 
geholfen, als ich Eure Abteilung da hinter dem Gehölz herum an 
das Straßengehöft führte.“ 

Die Koſaken horchten auf, als fie das in ihrer Mutterſprache 
hörten. Ja, von dem Kampf um das Straßengehöft und der Um— 
zingelung der deutſchen Grenzſchutzabteilung hatten ſie gehört. 

Einer von ihnen argwöhnte trotzdem. 

„Und der da?“ fragte er, auf Werner deutend. 

„Iſt ein Spion!“ flüſterte ihm Heinrich ins Ohr. 

„Er ſteht in unſeren Dienſten?“ 

„Haft Du ihn nicht geſtern perſönlich mit Eurem Kommandan⸗ 
ten herumlaufen ſehen?“ 

„Ja, ich erinnere mich!“ 
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„Nun alſo! Er kommt eben in feinem Auftrage zurück. Ihr 
ſollt dem Kommandanten die Frau des Schloſſes durch eine Ab— 
leilung zuſchicken. Er will ſie als Geißel behalten, weil aus dem 
Schloſſe geſchoſſen worden iſt. Sie iſt verdächtig. Bindet ihr die 
Hände und gebt uns als Aus weis ein oder zwei Berittene mit. Der 
Kommandant wohnt jetzt etwa zwei Stunden jenſeits des Wäld— 
chens da.“ 

„So, jetzt ſcheint der Kitt zu halten,“ flüſterte er Werner zu, der 
von der ganzen Unterhaltung nichts verſtanden hatte, als einer der 
Bande die Schloßtreppe hinaufſtürzte, um die Baronin zu holen. 

„Sage ihr, daß ſie mich nicht kennen darf und ruhig ſein ſoll,“ 
fügte er leiſe hinzu. 

Die gnädige Frau kam, von zwei Koſaken begleitet, die ihr ein 
Seil um die Hände gelegt hatten. 

Als ſie ihrer beiden Verwalter anſichtig wurde, wollte ſie eine 
Frage an ſie richten. 

Werner kam ihr zuvor, blinzelte ihr mit den Augen zu und tat 
als ob er die Seilfeſſel unterſuchte. Dabei flüſterte er ihr rücklings zu: 

„Uns nicht kennen! Ruhig bleiben!“ 

Heinrich ſah ſie finſter an, ſtieß ein paar ruſſiſche Flüche auf die 
Deutſchen aus und bat um einen Reiter, der ihn legitimieren ſollte. 

Bald ſaß einer von der Bande zu Pferde. Heinrich und Werner 
nahmen ihre gnädige Frau in die Mitte und fort gings. 

Wohin, das wußten ſie ſelbſt nicht. Erſt einmal weg von dieſem 
Orte der Greuel. 

„Sprichſt Du deutſch?“ fragte Heinrich den Koſaken. Der ritt 
weiter, als wäre die Frage nicht an ihn gerichtet. „So, wir können 
uns alſo ungeniert unterhalten, der verſteht uns nicht. Gnädige 
Frau, es war der einzige Weg, Sie zu retten. Seien Sie unbeſorgt, 
die Baroneß iſt bereits in Königsberg in Sicherheit bei meinem 
Bruder und unter der Obhut meiner Mutter.“ 

„Ich danke Ihnen, es war meine einzige Sorge!“ 

Nun gib acht, Werner. Wir müſſen dieſen Koſakenhund un⸗ 
ſchädlich machen. Wenn ich Dir einen Stoß gebe, entreiß ihm die 
Büchſe. Ich faſſe ihn dann.“ 

Sie ſchwiegen und gerieten in immer einſamere Stellen des 
Kiefernwaldes. 

Plötzlich gab Heinrich Werner das verabredete Zeichen. Mit einem 
Griffe hatte Werner dem Koſaken die Büchſe entriſſen, die ihm am 
Riemen in der Hüfte hing. Im ſelben Augenblicke packte Heinrich den 
Reiter im Kreuze und zerrte ihn mit einem Rucke vom Pferde herab. 
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. Heinrich packte den Reiter im Kreuze und zerrte ihn mit einem Ruck 
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Der erbärmliche Kerl fing an zu jammern. 

„Halts Maul,“ herrſchte ihn Heinrich an, „es geſchieht Dir 
nichts, ihr Räuber ſeid das Pulver nicht wert.“ 

Sie banden ihn mit den Feſſeln der Frau, ſtopften ihm einen 
Knebel in den Mund, daß er nicht ſchreien und doch durch die Naſe 
atmen konnte und ließen ihn liegen. 

„Abtun mag ihn ein anderer!“ meinte Werner. 

Die Frau Baronin war ganz erſchöpft, und durch die Aufregung 
der letzten 24 Stunden mächtig angegriffen. 

„Wir müſſen erſt einmal ruhen,“ ſchlug Werner vor. „Zwanzig 
Minuten von hier iſt ein Waldwärterhäuschen, dort werden wir ein 
Lager für die gnädige Frau finden.“ 

Die beiden treuen Männer ſtützten ihre Frau und kamen end— 
lich, ſelbſt erſchöpft, vor dem Hauſe des Waldhüters an. 

Sie wunderten ſich, daß die Scheiben eingeſtoßen waren. 

„Der Sturm der vorigen Nacht!“ meinte Heinrich. 

„Oder Koſaken?“ entgegnete Werner. 

Leiſes Stöhnen ſchlug an ihr Ohr. 

Sie traten ein. 

Da ſaß die alte 75 jährige Mutter des Waldhüters am Tiſche 
und hatte die Hand in die Schürze gewickelt. Es war nichts aus 
ihr herauszubringen. Sie ſtöhnte nur leiſe und ſchwach vor Schmerz. 

Die Baronin wickelte vorſichtig die Hand aus, und ſtieß einen 
Entſetzensſchrei aus. Ein 6 Zentimeter langer roſtiger Nagel ſtak 
im Fleiſch, dieſe Teufel hatten die alte Frau damit an den Tiſch 
genagelt. 

„Wo iſt denn der Waldhüter?“ 

Die Alte wies wimmernd nach der Küche. 

Die Tür ging ſchwer auf, Heinrich mußte Gewalt anwenden. 
Als ſie endlich nachgab, fand er den Waldhüter an der Innenſeite 
der Tür gekreuzigt. 

„Geſtern! Geſtern!“ wimmerte die Alte. 

Die beiden Männer löſten den Unglücklichen von ſeinen grauſigen 
Feſſeln, und während die Baronin ſich um die alte Frau bemühte, 
begruben ſie den Waldhüter hinter ſeiner Hütte unter einer Rotbuche. 

Als Heinrich dabei einmal aufſah, war es ihm, als hätte er 
Aſte knacken hören. Aber er hatte ſich wohl getäuſcht. 

Es war jetzt heller Mittag, und die Sonne ſchien golden in den 
Wald hinein. 

Aber da war auch das Geräuſch wieder, fo, als ob jemand behut⸗ 
ſam auf dürre Zweige tritt, um ſich nicht zu verraten. 
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Und jetzt — das Herz klopfte den treuen Männern vor freudiger 
Erregung — jetzt ſahen ſie zwei feldgraue Uniformen ſich von 
Stamm zu Stamm heranpirſchen. 

„Heda, gut Freund hier!“ rief Heinrich den beiden zu. 

Da kamen ſie heran, deutſche Ulanen, Deutſche! 

„Grüß Gott!“ 

Ach, wie das klang! 

„Hier gibt's Arbeit für Euch, wackere Jungs!“ 

„Wiſſen ſchon! Wir ſind als Schleichpatrouille ausgeſchickt, das 
Gros ſteht nordwärts. Morgen ſind ſie flankiert und dann geht's 
los!“ 

„Wie weit ſind Eure Stellungen vorgeſchoben?“ 

„Eine halbe Stunde nordwärts liegt ein ſtarkes Wachkom— 
mando.“ 

„Wir haben eine Dame bei uns. Wozu ratet Ihr?“ 

„Wartet nur hier. Am Nachmittag kommen zwei Diviſionen 
Infanterie und Fußartillerie.“ 

Die Baronin war überglücklich, als ſie das hörte. 

Die Nachmittagsſtunden vergingen langſam. 

Gegen 4 Uhr tauchten die erſten feldgrauen Helmſpitzen auf. Der 
Regimentsſtab belegte die Waldhüterhütte als Quartier. Der 
Diviſionsgeneral ließ ſich der Baronin vorſtellen. Es ergab ſich, 
daß er und ihr Gemahl zuſammen auf Kriegsſchule zu Königsberg 
geweſen waren. 

Er ſtellte einen ſeiner Autowagen zur Verfügung, und am 
Abend bereits waren die Baronin und ihre Retter in Königsberg, 
wo ſich Mutter und Kind wiederfanden. 

Am nächſten Tage ſchlugen die erſten deutſchen Granatengrüße 
in das Koſakenlager und nach vierſtündigem Kampfe waren die 
Mordbrenner des Zaren zuſammengehauen und ließen 4000 Tote 
und ırooo Gefangene an der Stätte ihrer Greuel zurück. 


Du mein Oſtpreußen! 
Von Maria Schade-Königsberg. 


Zehn Monate iſt der Sturm des Krieges über Deutſchland 
dahingebrauſt. Wo hat er am furchtbarſten gewütet? In Oft 
preußen! Gleich zu Anfang, als den geſchützten, im Herzen des 
Reiches gelegenen Orten das Gekommene noch wie ein Traum er— 
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ſchien, ſetzte bereits die gewaltige Wirklichkeit mit allen Schrecken in 
Oſtpreußen ein. 

Abſchwangen . .. Ein kleines Kirchdorf im Frieden feiner Felder, 
eine ſtille fleißige Gemeinde. Da bricht es über die Grenze... 
Koſaken. Alle Roheiten, alle Greuel, die der Krieg entfeſſelt, hier 
haben fie getobt. Die Hälfte der ſchuldloſen Bewohner dieſes un, 
glücklichen Ortes niedergemacht. In der Auguſtſonne leuchtet der 
Turm des Kirchleins. Da iſt Friede, da iſt Schutz. Die Verfolgten 
flüchten vor den heiligen Altar, zu dem Bilde des Erlöſers. Aber 
die unmenſchlichen Feinde ſchrecken nicht davor zurück, das Heilig— 
tum mit Blut und Schande zu befleden. 

Dieſe erſte große Untat hat ſich ganz beſonders in die Gemüter 
eingeprägt. Abſchwangen . .. Die friedlichen Bewohner Oſtpreu— 
ßens erzittern, wenn ſie dieſen Namen hören. Selbſt die Soldaten, 
gewöhnt an das rauhe Handwerk des Krieges, ſind heute noch von 
Schrecken erfüllt in der Erinnerung an jenes furchtbare Ereignis. 
So ſchreibt ein tapferer Wehrmann des Oſtheeres aus dem Felde 
am 30. Januar 1915 anläßlich der Überfendung des Gedichts „Die 
Kirche von Abſchwangen“: 

„. .. Wir find ſchon ſeit Mitte Auguſt im Felde, darunter einige 
Monate Spaziergang im „heiligen“ Rußland. Gegenwärtig liegen 
wir im Schützengraben öſtlich von Gumbinnen. 

Ich war mit meiner Bitte an Sie herangetreten, mir Ihr tief 
empfundenes Gedicht „Die Kirche von Abſchwangen“ zu überſenden, 
da wir ſeinerzeit bei der Verfolgung der Ruſſen Abſchwangen be; 
rührten und ich als Radfahrer Gelegenheit hatte, einige Zeit dort 
zu verweilen und das ſchier Unfaßbare nach den Erzählungen der 
zurückgebliebenen Bewohner im Geiſte nochmals zu durchleben. Wir 
ſtanden damals im Anfange des Feldzuges, wir hatten noch wenig 
erlebt, unſere Nerven waren noch friſch und unverbraucht und rea⸗ 
gierten noch ſchärfer auf Eindrücke von außen, als heute, wo ſie nach 
mancherlei Erlebtem abgeſtumpfter ſind. Wir haben inzwiſchen viel 
ſehen müſſen, wofür das Wort „Untat“ eine milde Bezeichnung iſt, 
aber ſo mächtig im Innerſten gepackt hat mich noch nichts wieder, 
als die Tat von Abſchwangen. Ich war in der Kirche, ich ſah in den 
Straßen die Hingemordeten liegen, ich ſah einen Knaben, deſſen ver⸗ 
kohlte Unterarme zum Himmel ragten, ich hörte das herzzerbrechende 
Weinen der Frauen, ich ſah aber auch, wie manchem robuſten Land⸗ 
wehrmanne die Tränen aus den Augen ſtürzten. Ich ſtand lange 
Zeit in einer Ecke der Kirche und war unfähig, das alles zu erfaſſen. 
Ich war wie betrunken von alle dem, ich zitterte am ganzen Körper 
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. jetzt ſahen fie zwei feldgraue Uniformen ſich von Stamm zu Stamm 
heranpirſchen ... (Seite 175.) 


und war nicht imſtande, mich aufs Rad zu ſetzen. Nicht daß diefe 
Armſten ſterben mußten, ſondern wie ſie zu Tode gebracht worden 
ſind, iſt es, was mich monatelang in tiefſter Seele ergriffen hat. Ich 
habe mir oftmals die Frage geſtellt: Wie iſt es möglich, daß 
Menſchen und mögen ſie noch ſo gefühlsroh ſein, die aber 
doch ſelbſt irgendwelche Angehörige haben, eine ſolche Tat be— 
gehen können? 

Ich bin ja ſpäter noch Zeuge mancher Abſcheulichkeit geweſen, 
habe Verwundete mit nachträglich zugefügten entſetzlichen Ver— 
ſtümmelungen geſehen und auch manche andere, jeder Menſchlichkeit 
Hohn ſprechende Tat der Ruſſen erlebt: nichts hat mich aber fo mit⸗ 
genommen als dieſe erſte Untat. 

Und doch ſchilt man uns „Barbaren“! Und behandeln wir nicht 
die Gefangenen, die derſelben Nation angehören, die die Tat von 
Abſchwangen auf dem Gewiſſen hat, trotzdem wie rohe Eier? Kaum 
ſind ſie eingeliefert und untergebracht, wird auch ſchon Sorge dafür 
getragen, daß ſie ja warmes Eſſen bekommen. 

Ich habe immer menſchlich gedacht und ein heißes Mitleiden mit 
jedem Verwundeten, mag er Deutſcher oder Ruſſe ſein, gehabt, aber 
glauben Sie mir, es ſteigt oft bitter in mir auf. Man fragt ſich doch: 
Warum heißt es nicht hier Auge um Auge, Zahn um Zahn? Auch 
das iſt bibliſch, wenn auch nicht neuteſtamentlich!“ 

— — Auf dieſen erſten Sturm, der Oſtpreußen erbeben machte, 
folgten andere, mehr oder weniger grauenvoll, aber immer ganze 
Ortſchaften zertrümmernd, Familien entwurzelnd. 

Hinausgetrieben in die Fremde, oft nichts mehr von ihren 
Lieben wiſſend, ſpähen und laufchen dieſe unglücklichen Opfer des 
Krieges doch nur immer nach der Heimat. Ob ihr Häuschen noch 
ſteht? Ob ihre Tiere noch am Leben ſind? Ein großes Heimweh faßt 
ſie. Zurück! Nur Zurück! Und wenn ſie zurück dürfen — — was 
finden ſie? — Wahrlich, es gehört eine ſtarke Seele dazu, nicht nur 
die großen Schrecken des Krieges zu ertragen, ſondern auch die 
ſcheinbar kleinen zu überwinden. 

Da liegt der Brief eines Flüchtlings aus dem Kreiſe Oletzko vor 
mir. So ſchlicht, ſo alltäglich und doch ſo außergewöhnlich, ſo ge— 
waltig, wenn man ſich in das Herz des einfachen, bis jetzt ganz in 
der Stille, nur ſeiner Arbeit gelebten Landmannes hineindenkt. 

„Geliebte Schwägerin, 

ich will Dir doch auch mal herzlich eine Mitteilung unſerer 
traurigen Zeit machen, denn es iſt eine Zeit, die man gar nicht aus⸗ 
ſprechen kann, wenn man ſich das zu Herzen nimmt, was man ſeit 
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Anfang des Krieges leiden mußte. Schon beim erſten Ausbruch hat: 
ten wir Kummer und Schmerz, beim zweiten aber noch viel mehr. 
Alle wurden zerſtreut, ſo daß einer den anderen nicht finden konnte, 
wie die Schafe, die keinen Hirten haben. Liebes Auguſtchen, ich kann 
Dir das alles nicht ausſagen, was man alles in der Fremde leiden 
muß. Wenn ich an meine Frau und den Kleinen dachte, wie viel 
Tränen wurden vergoſſen, und wie bat ich den lieben Gott, daß er 
uns wieder zuſammen bringen möchte! Keinen Tag, auch keine 
Nacht habe ich in Ruhe verlebt. Aber der liebe Gott hat uns erhört, 
hat uns wieder zuſammen gebracht. O, was war das für eine 
Freude, als ich bei meiner Familie eingekehrt bin! Unter Tränen 
wurde ich dort empfangen, und wenn ich auch nicht mit ihnen zur 
ſammen war, konnten wir uns doch alle Tage beſuchen. Und nun 
bekam ich ein ſolches Weh nach der Heimat, habe ſie alle wieder 
traurig hinterlaſſen, fuhr bloß ſelber auf meine Koſten, um die 
Wirtſchaft nachzuſehen. Dort oben wiſſen die Leute überhaupt von 
keinem Krieg, kennen keinen Ruſſen. Meine Fahrt iſt gar nicht ſo 
ſchrecklich geweſen, als ich hinter Lötzen kam, da zeigte ſich das ſchreck— 
liche Bild des Krieges. Endlich kam ich bis nach unſerem Ort, es 
war ſchon ſpäter Abend, ich ging daher zum Schwager. Erſt am 
nächſten Tage beſuchte ich meine Wirtſchaft. Die Häßlichkeit war 
ſehr groß. Auf dem Hofe lag ein Meter hoch Dung. Den Roggen 
haben fie alles runter geſchmiſſen und Bettmatratzen daraus gez 
flochten. Wenn ſie auch Stroh genug hatten, wurde doch der Roggen 
benutzt. Viel Getreide hatte ich auf dem Boden aufbewahrt, nichts 
mehr habe ich davon gefunden. Die Sau und die kleinen Ferkel 
haben ſie gleich den erſten Tag genommen. Als ich aber in die 
Stuben rein kam, da ergriff mich ein großer Schreck. Alles ſchwarz 
wie ein Schornſtein. Alle Türen vom Hofe find in die Stuben rein—⸗ 
getragen, auf Lage aufgerichtet und darauf Roggen aufgetragen. 
Ich wußte gar nicht, ob ich das aufräumen ſollte, aber man muß ſich 
doch die Mühe geben. Keinen Stuhl fand ich, kein Bett und keinen 
Tiſch. Das ganze Möbel iſt verbrannt, bloß der Mutter ihr Bett 
und zwei zertrümmerte Schränke fand ich. Schlafen mußte ich etliche 
Nächte beim Schwager, bis ich Ordnung geſchafft hatte. Kochen 
konnte ich mir auch nichts, da der Kochherd vollkommen ruiniert. 
Ich mußte ihn erſt aufſetzen. Das iſt noch das einzige, daß man ſelber 
was machen kann. Die Nähmaſchine fand ich auf dem Hofe. Aber 
wie? Bloß das Geſtell iſt noch da. Auf dem Geſtell richtete ich mir 
eine Platte; fo habe ich wenigſtens einen Tiſch. Die Küche und die 
große Stube habe ich gleich ausgeweißt, um anderen Geruch herein— 
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zubringen. Die Betten und die zwei Kiſten Kleider, die ich vergraben 
hatte, ſind alle weg. So habe ich garnichts mehr. Holz und Futter 
iſt alles weg, auch die vielen Bretter, die ich mir ſo langſam beſorgt 
hatte. In der kleinen Stube aber, das iſt das Schlimmſte. So hat 
überhaupt noch kein Menſch gehauſt. Von Steinen haben ſie einen 
Herd aufgeſetzt zum Räuchern. Zwei Feuerkiven ſtehen noch drin. 
Es ſieht beinah ſo aus, als hätten ſie ein Bad abgehalten, um ſich 
von Ungeziefer zu reinigen. Alles, was ſie in den Stuben fanden, 
haben ſie in den Keller reingeworfen und darauf Waſſer gegoſſen. 
An zwanzig Scheffel Kartoffeln und Wruken ſind ſo nichts als Dung. 
Wo nehme ich nur die Saat her? Aber ich denke, der liebe Gott wird 
für uns ſorgen. Er hat uns bis jetzt geholfen vor den böſen Feinden 
zu entfliehen und uns beſchützt vor den Greueltaten. „Wer nur den 
lieben Gott läßt walten!“ Das iſt ein Lied des Troſtes und der Hoff: 
nung. Man kann ſich auch nicht viel in Gedanken vornehmen, denn 
es find j; bloß alles irdiſche Güter. Nichts hat man reingebracht in 
die Welt, und nichts werden wir hinausbringen. 

Liebes Auguſtchen, nun ſitze ich wieder zu Hauſe und warte auf 
meine Familie. Leider iſt nichts zu hören. Bin auch angeſetzt zum 
Militär, weiß alſo gar nicht wie lange ich hier noch bleiben kann. 
Ich ſchließe mein Schreiben und wünſche Dir das Allerbeſte vor 
Gott dem Vater. ; 


Sei getreu bis in den Tod! F. K.“ 


So iſt der Sturm des Krieges von Ort zu Ort gebrauſt; alles 
hat er vernichtet. Nur eins konnte er nicht erſchüttern: das 
Gottvertrauen. Leuchtend hebt es ſich aus den Trümmern. 
„Nichts hat man reingebracht, und nichts werden wir hinaus; 
bringen.“ Welcher Sieg, welcher Triumph über das Irdiſche! 
„Se! getreu bis in den Tod!“ Dieſer große, dieſer feſte Blick in 
die Ewigkeit, hinauf nach der wahren Heimat, die kein Krieg zer— 
ſtören kann! — — 

Faſt iſt der Winter überſtanden, da tobt noch einmal der Sturm 
in Oſtpreußen: Memel! 

Wie friedlich die Stadt daliegt! „Die Ruſſen!“ „Die Ruſſen!“ 
Der Himmel flammt. Was da ſengend und mordend herantobt, iſt 
lein Heer, eine Räuberbande iſt es. Durch die nächtlichen Straßen 
wirbelt der Schnee. Eiſige Kälte. In die Häuſer dringt die Bande. 
Die Frauen, die Mädchen werden aus den Betten geriſſen. Barfuß, 
nur bekleidet mit dem Nachtgewande treiben gewalttätige Koſaken 
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dieſe unglücklichſten der Opfer des Krieges gleich einer Viehherde 
nach der Kaſerne. 

Dieſer Anblick nimmt ſelbſt den ruhig Denkenden die Be— 
ſinnung. Fort! Nur fort! Irr vor Angſt laufen Erwachſene 
und Kinder, notdürftig bekleidet, hinaus aufs Haff. Wo ſind 
ſie geblieben? Schneeſturm und Dunkelheit haben ſie auseinander 
getrieben... 

Mütter reißen ihre Kinder aus den Betten. Nur, daß die Un⸗ 
ſchuldigen nicht den Koſaken in die Hände fallen! Sie packen die 
Weinenden in kleine Wagen. Wohin? Wohin? Dorthin, wo kein 
Fremder den Weg weiß: in die Wüſte der Nehrung. Tagelang irren 
fie im Schneeſiurm umher. Alles verweht, kein Pfad, kein Licht. 
Aber die Liebe, die Mutterliebe iſt ſtärker als is und Sturm. Vor 
den von aller Sitte losgeriſſenen Menſchen flüchtet fie zu den ent; 
feſſelten Elementen. Lieber hier untergehen, als dort in Schanden 
gepeinigt werden! Im Wirbel des Schnees, im Toben des Sturmes 
verfehlen fie Schwarzort. Drei Meilen haben fie alſo ſchon in grau 
ſiger Flucht zurückgelegt. Wo ſind ſie? — Nur weiter! Weiter! 
Nidden .. . Roſſitten . .. Sie ſehen kein Dach, keinen Turm. End; 
lich — endlich kommen fie in Sarkau an ... Eine junge Mutter, die 
fünf Tage fo herumgeirrt war, ihr Kind an der erſtarrten Bruſt, 
bricht am ſchützenden Herd zuſammen. Als ſie die Augen wieder 
aufſchlägt, irren ihre Blicke verſtändnislos umher. Sie ſieht nichts 
als Schnee ... Sie ringt noch immer mit dem Sturm . .. Kein Zur 
reden hilft. Die Nacht in ihrer Seele bleibt. Mit Gewalt löſt man 
das erfrorene Kind aus ihren Armen. Sie bringt man in eine 
Anſtalt. f 

Das find die am Ziele Angelangten. Doch die unterwegs Um⸗ 
geſunkenen? — — Der Schnee deckt ſie zu. — 

Ja, wie viel Qual, wie viel Leid hat der Schnee in Oſtpreußen 
zugedeckt! Nun kam der Frühlingsſturm. Der riß die ſchützende 
Decke hinweg. Da liegt der enthüllte Schrecken; unbarmherzig hell 
beſcheint ihn die Sonne. — — 

Die Kiesgrube von Schillehnen. Drei Monate hatten in dem 
kleinen Orte des Kreiſes Pillkallen die Ruſſen unmenſchlich gehauſt. 
Eines Tages erſchoß man ohne jeden Grund drei brave Hausväter 
und führte 252 Männer, Frauen und Kinder dieſes unglücklichen 
Kirchſpiels nach Rußland. Dann ergriff man wieder ſechs Männer 
vor den Augen ihrer Angehörigen. Was war aus ihnen geworden? 
Gewiß ſchmachteten auch ſie gleich den anderen in Sibirien. 
Die in Qual Zurückgebliebenen hatten ſo noch immer einen 
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Hoffnungsſtrahl, ihre Lieben wie derzuſehen. Mit dieſer Hoff— 
nung im Herzen flüchteten ſie, denn die Koſaken verwüſteten den 
ganzen Ort. 

Und was war aus den ſechs Männern, alles Familienväter, 
über 50 Jahre alt, geworden? — Wohl hatten die Ruſſen ſie mit ſich 
geſchleppt, doch bald empfanden ſie die Gefangenen als eine Laſt. 
Alſo fort mit ihnen. Der Zug kam gerade an der Kiesgrube vor— 
über. Man ſtellte die Wehrloſen an die hohe Kieswand. Die 
Koſaken legten an ... Die Schüſſe krachten ... Sechs brave Fami⸗ 
lienväter ſanken zur Erde. Noch einmal zuckten die Körper. Nur 
einer lag regungslos da. Es war ein Beſitzer, dem die Kugel nicht 
die Bruſt, ſondern nur den Ellbogen zerriſſen hatte. Mit aller 
Kraft verbiß er den Schmerz und ſtellte ſich leblos. Einem der 
Koſaken fiel dieſe ruhige Haltung auf. Er trat einige Schritte zurück 
und gab noch einmal Feuer. Doch der Schuß ſtreifte nur den Kopf. 
Die Unmenſchen glaubten nun, daß ihre Tat ganz vollbracht ſei. 
Sie bewarfen die Leichen mit Schnee und eilten fort. 

Da hebt es ſich in dem Schnee — — — Ein Arm . .. ein Kopf.. 
Unter unſagbaren Qualen gräbt ſich der nur verwundete Beſitzer 
mit der einen geſunden Hand aus ſeinem Grabe. Es iſt unterdeſſen 
Nacht geworden. In der Dunkelheit ſchleppt er ſich zu ſeinem Ge— 
höft. Alles Trümmer ... Durch dieſe Trümmer ſteigt er in den 
Keller. Bebend vor Angſt und Schmerz hauſt er hier tagelang ein 
ſam, gepeinigt von Hunger und Durſt. Da hört er in der Ferne 
Schüſſe ... ein deutſches Lied . . . Mit letzter Kraftanſtrengung ver; 
läßt er fein Verſteck. .. Die Unſerigen nahen ... Er winkt... 
Dann verliert er die Beſinnung. Die Soldaten nehmen ihn auf. 
In einem Lazarett erwacht der Unglückliche. Wohl berichtet er von 
der Untat, der feine Freunde zum Opfer gefallen find. Aber feine 
Rede iſt verworren. 

Da bricht der Frühlingsſturm über das Land. Der Schnee 
ſchmilzt . . . Frei liegen die fünf Gemordeten ... 

Der Frühlingsſturm braufte über das Land. Manch ſchauer— 
volles Geheimnis der letzten Monate enthüllte er. Aber auch eine 
Gewißheit brachte er mit ſich. In ſeinen Flügelſchlägen jauchzt es: 
Sieg! Hebe nur das Haupt, gequältes Oſtpreußen, ich reinige nun 
ganz deine liebe, vielteure Erde! — 
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Aus den Briefen eines Mitkaͤmpfers im Oſten. 


Mitgeteilt von Pfarrer Juſt. 


.. . Es iſt doch anders gekommen, als wir es gedacht haben. 
Mit Jubel zogen wir aus, als wenn es zu einer Hochzeit ginge. In 
acht Tagen glaubten wir in Petersburg zu ſein. Aber dann mußten 
wir an der Grenze Schützengräben machen und darin Tag und 
Nacht zubringen. Wir ſtanden zuerſt zehnfacher Übermacht gegen— 
über und hatten nur leichte Artillerie. 

Die erſten Ruſſen, die wir ſahen, waren Koſaken. Auf ihren 
kleinen Pferden waren ſie bald hier, bald dort. Wohin ſie kamen, 
haben ſie geplündert, die Häuſer angeſteckt, die Frauen totgeſtochen 
und ins Feuer geworfen. Bis Montag, den ıo. Auguſt hielten wir 
die Koſaken für tüchtige Soldaten, ſeitdem verachten wir ſie. Sie 
ſind nur Räuber und Mordbrenner, aber keine Soldaten. Da waren 
wir nämlich linke Seitendeckung. Auf einmal ſehen wir drei Schwa⸗ 
dronen Koſaken auf uns zukommen. Wir waren bloß zwei Gruppen, 
16 Mann, und glaubten uns ſchon verloren, ſchoſſen aber mit 
Todesverachtung. Als die Koſaken die erſten Schüſſe bekamen, da 
riſſen ſie aus, was ſie konnten. Gefangen hätten wir uns auch nicht 
nehmen laſſen. 

Ruſſiſche Gefangene haben uns erzählt, daß die Koſaken 
einige Deutſche gefangen, ihnen den Bauch aufgeſchlitzt und 
Salz und Pfeffer hineingeſchüttet haben. Die ſollten unſere Stel; 
lungen verraten. Das haben ſie aber nicht getan und ſind den 
grauenvollſten Tod geſtorben. Darum haben wir beſchloſſen, wenn 
uns keine Kugel treffen ſollte und wir umzingelt ſind, dann ſchießen 
wir uns ſelber eine durch den Kopf. 

Am Montag, den 17. Auguſt, hatten wir ein großes Gefecht. 
Das iſt ſehr blutig abgegangen. Die Kugeln fielen wie Regen auf 
uns. Ich hatte meine ganze Hoffnung aufgegeben. Von 
morgens früh bis nachmittags dauerte die Schlacht mit Kanonen⸗ 
gebrüll und Kugelſauſen. Ich ſandte ſchon im Geiſte meine letzten 
Grüße, aber Gott hat mich doch erhalten. Oft hat man Gott ver 
geſſen, jetzt aber kann man Gott erkennen. Ihr wißt gar nicht, was 
ein Menſch aushalten kann. Den ganzen Tag hatten wir nichts ge⸗ 
geſſen bis zum ſpäten Abend, und dann das ſchwere Gepäck! Aber 
das ſchadet nichts, wenn bloß unſer Vaterland bleibt, gerne geben 
wir das Leben hin. 


H.NEUBER, 


. . . Als die Koſaken die erſten Schüſſe bekamen, da riffen fie aus... 
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Wir ſind aber doch zu ſchwach geweſen, und nun haben wir mar⸗ 
ſchieren müſſen. Meiſt immer in der Nacht. Das würde aber alles 
beſſer gegangen ſein, wenn wir von Hauſe irgendeine Nachricht er— 
halten hätten. Aber auch nicht eine Zeile. Die Offiziere ſagten uns, 
die Poſtſachen hätten verbrannt werden müſſen, damit ſie den 
Ruſſen nicht in die Hände fielen. Das Schlimmſte war aber der 
Anblick der Flüchtlinge. Da zogen fie an uns vorüber mit Leiter; 
wagen und Schubkarren. Es war zu ſchnell gekommen. Sie hatten 
gegriffen, was ihnen in die Hände gefallen war. Die wertloſeſten 
Gegenſtände konnte man auf den Wagen ſehen, und notwendige 
Gebrauchsgeräte hatten fie vergeſſen. Neben den Geſpannen liefen 
öfters die Fohlen, und Kühe wurden hinterher getrieben. Die Be— 
amten und viele Stadtleute ſind auf der Eiſenbahn geflohen. Die 
haben aber faſt noch größere Angſt ausſtehen müſſen. Ein Bahn⸗ 
wärter von der Grenze hat mir grauſige Dinge erzählt. Als von den 
erſten eingedrungenen Koſakenpatrouillen berichtet wurde, haben fie 
abends kein Licht mehr gebrannt und kein Feuer im Herde angemacht. 
So haben ſie eine ganze Woche lang kein warmes Eſſen in den 
Magen bekommen. Und ausgezogen hat ſich auch niemand mehr. 
Die herzergreifendſten Auftritte ſpielten ſich auf den Bahnhöfen ab. 
Da ſtanden die Leute ſo dicht, daß kein Apfel zur Erde fallen konnte. 
Als der Flüchtlingszug erſchien, gab es ein fürchterliches Gedränge. 
Einer ſchob den anderen. Da war auch eine Frau, die hatte ein 
Kind an der Hand und einen Säugling mit einem Laken auf den 
Rücken gebunden. Die wurde auch in den Zugwagen geſchoben. Als 
ſie auf der oberſten Stufe war, ſtießen ſie die Nachdrängenden. Vor 
ihr war aber ein Mann mit einem Tragkorbe auf dem Rücken. Ihr 
Oberkörper konnte alſo nicht ebenſo ſchnell vorwärts kommen wie 
die vorgedrängten Beine. Sie hielt ſich mit beiden Händen an der 
Türöffnung feſt, um nicht zurückzufallen. Dabei iſt ſie aber doch 
zu weit nach rückwärts gekommen, das Kind iſt aus dem Laken gez 
ſtürzt, aber niemand hat es aufheben können, es iſt zertreten worden, 
und die Mutter hat auch nicht mehr ausſteigen können. Aber nur 
den kleinſten Teil hat der Zug mitnehmen können. Und nun ging 
ein Geſchrei an, nicht nur aus Angſt, daß die Ruſſen unterdeſſen 
kommen könnten. Nein, im Gedränge ſind die Kinder den Eltern 
abhanden gekommen, ſind mit dem Zuge abgefahren, während die 
Eltern zurückbleiben mußten. Und niemand wußte, wo ſie ausſteigen 
würden. In jenen Tagen iſt's vielen ſo gegangen, wie den Eltern 
Jeſu nach dem Oſterfeſte. Haben auch die Kinder ſuchen müſſen, und 
nicht nur drei Tage lang. Aber nachher, wenn ſie ſie gefunden 
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hatten, haben ſie auch nicht vorwurfsvoll gefragt: „Mein Kind, 
warum haft Du uns das getan?“ 

Wenn wir aber dieſen Elendszug an uns vorbeiziehen ſahen, 
dann biſſen wir uns auf die Lippen und gelobten: „Und wenn's den 
letzten Blutstropfen koſten ſoll, wir müſſen's dem Feinde heimzahlen.“ 
Ich hätte es früher nicht für möglich gehalten, daß ich einem Men— 
ſchen etwas zuleide tun könnte. Aber als ich dieſe Unglücklichen vor; 
beiziehen ſah und daran dachte, daß es meinen Lieben in der Heimat 
ebenſo ergehen könnte, da faßte ich mit wahrer Inbrunſt mein Ge— 
wehr. 

Am wehſten tut mir mein Herz, wenn ich an Neidenburg denke. 
In den oſtpreußiſchen Städten war der größte Teil der Bewohner 
geblieben; denn die ſchlimmſte Angſt hatten alle vor den Koſaken, 
und die Koſaken können am wüſteſten nur auf einzelnen Gehöften 
und Dörfern haufen, in den Städten hält auch das ruſſiſche Heer 
mehr Ordnung. Als wir nun in Neidenburg einzogen, da freuten 
ſich die Bewohner. Sie brachten uns Speiſe und Trank und dankten 
uns mit Tränen, daß wir ihnen Rettung gebracht hatten. Die Stadt 
war wie eine Feſtung eingerichtet. Wir mußten fie aber noch an dem—⸗ 
ſelben Tage verlaſſen; denn unſere Stellung war von einem Gute; 
beſitzer an die Ruſſen verraten worden. Wir waren nur eine Divi— 
ſion ſtark, die Ruſſen drangen aber mit zwei Armeekorps vor. Und 
nun mußten wir die armen Neidenburger hilflos zurüclaſſen. Wir 
nahmen weſtlich von der Stadt eine feſte Stellung ein. Jetzt mußte 
alles heimlich und vorſichtig gemacht werden. Wenn einer aus der 
verſteckten Stellung austreten mußte, mußte er vorher den Helm 
abnehmen und den Rock ausziehen, damit ihn die Ruſſen, wenn ſie 
ihn etwa ſahen, für einen Bauern halten ſollten. Es kam aber zu— 
nächſt nicht zur Schlacht. Wir lagen da bei einem Gute in der Nähe 
von O. Das Gut war ganz ausgeſtorben. Aber in den Ställen 
brüllte das Vieh. Einige Bullen hatten ſich losgeriſſen, aber die 
meiſten Kühe ſtanden noch angebunden an der Krippe. Die mußten 
ja vor Hunger umkommen. Draußen liefen Kälber, Schweine und 
Hühner herum. Wir brauchten alſo nur zuzugreifen und zu ſchlach— 
ten. Und dabei mußten wir harten Hunger leiden. Schon ſeit drei 
Tagen bekamen wir kein Brot mehr. Wohin wir auch kamen, die 
Bewohner waren geflohen. Geld hatten wir genug, aber wir 
konnten uns nichts dafür kaufen. 

Ich war auch dabei bei der großen Schlacht. Man nenne fie die 
Schlacht bei Tannenberg, aber es walten viele Orte, an denen ge; 
kämpft wurde. Wenn ich an dieſe Schlacht denke, dann muß ich 
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weinen; denn die Kameraden lagen rechts und links. Und das Ges 
ſchrei! Einer ſchrie: „Schießt mich tot!“ Der andere ſchrie: „Stecht 
mich tot!“ Wir hielten zuerſt im Walde. Das krachte und praſſelte, 
als ob bei einem ſchweren Gewitter der Sturmwind die Zweige im 
Walde abbricht und Bäume ausreißt. Als wir aber aus dem Walde 
herauska men, da flogen die Kugeln fo wie zu Haufe die Bienen beim 
Schwärmen. Da ſchrien die Zugführer immer: „Hinwerfen!“ und 
„Sprung auf, Marſch, Marſch!“ Ich wußte gar nicht wo mir die 
Sinne waren. Mit einem Male waren wir wieder in einem Gehölz. 
Wir ſchlichen uns an ein großes Gehöft, das vor uns lag. Da waren 
auch Ruſſen drin. Wir umzingelten das Gehöft und ſchoſſen hinein. 
Vier Ruſſen kamen heraus, die mußten ſich ausziehen, damit wir 
ſicher ſein konnten, daß ſie keine Waffen mehr bei ſich hatten. Wir 
mußten aber weiter. Da kam der Befehl, das Seitengewehr aufzu— 
pflanzen. Das war der Sturmangriff. Ich weiß nur, daß wir Hurra 
ſchrien, und daß einige Meter vor den Schanzgräben die Ruſſen ihre 
Gewehre wegwarfen und mit hochgehobenen Händen herauskamen. 
Viele hatten ſich auch ſchon nackt ausgezogen und kauerten in den 
Ecken. Wir hatten 1600 Gefangene gemacht und vier Geſchütze und 
ſieben Maſchinengewehre erobert. Du kannſt Dir wohl denken, was 
das für ein Haufen Ruſſen war, und die ſtinken fürchterlich. Wir 
erhielten ein großes Lob für dieſen Tag. Aber ſchade, unſer Haupt; 
mann war gefallen, und das war eine Seele von einem Menſchen. 
Am Abend ſangen wir alle: „Großer Gott, wir loben Dich!“ 
Das Schlimmſte für uns war der Tag nach der Schlacht. Da 
mußten wir das Schlachtfeld abſuchen und unſere Kameraden 
begraben. e 

Aber Ruhe hatten wir noch nicht, und mit der Verpflegung 
wurde es auch nicht beſſer. Wohl kamen überall die Leute aus den 
Wäldern und Kellern hervor, in denen fie ſich vor den Feinden ver— 
ſteckt hatten, aber die Ruſſen waren vor uns geweſen, und die hatten 
alles aufgefreſſen. Die Leute teilten mit uns das letzte Stück Brot, 
aber das reichte nicht weit. 

Am anſtrengendſten war es aber, als wir zur zweiten großen 
Schlacht an den maſuriſchen Seen marſchieren mußten. Was wir 
da geleiſtet haben, iſt kaum zu glauben. In drei Tagen 180 Kilo; 
meter. Und dabei hatten wir ſechs Tage lang kein Brot. Wir lebten 
eigentlich von Wrucken und Mohrrüben. Wenn wir an einem ſolchen 
Felde vorbei kamen, dann war im Nu alles ausgeriſſen. Auch das 
Obſt ſchlugen wir im Vorbeimarſchieren von den Bäumen. Wenn 
wir die Feldküchen nicht gehabt hätten, hätten wir es doch nicht 
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leiſten können. Da gab es doch jeden Tag Fleiſch und Brühe. Aber 
ohne Brot will das nur nicht hacken bleiben. Und Zeit zum Kar⸗ 
toffelſchälen war nicht. Da blieb wohl mancher von den Kameraden 
zurück. Aber wir hatten es doch geſchafft und ſind zum Eingreifen 
noch zurecht gekommen. 

Hier hatten wir wenig Verluſte; denn wir waren ſchon hinter die 
Schliche der Ruſſen gekommen. Die legen nämlich ihre Schützen 
gräben nicht auf dem höchſten Punkte des Hügels an, ſondern roo 
Meter dahinter, vorne einen langen Graben für die Mannſchaften 
und einige Meter entfernt Löcher für die Offiziere. Wir dachten 
dann, wenn wir nahe an den Hügel herankamen und keinen Ruſſen 
ſahen, die lägen alle tot im Schützengraben, und liefen mit Hurra 
hinauf, und oben empfing uns dann ein mörderiſches Feuer. Da 
hatten wir auch ein ſeltſames Erlebnis. Als wir eine feindliche 
Stellung ſtürmen wollten, kam uns der ganze Trupp mit einer 
weißen Fahne entgegen. Wir gingen heran, um ſie gefangen zu 
nehmen. Da wurde von den Ruſſen ein Schuß abgegeben. Das geht 
dann aber ſchnell. In einer Zeit, in der ich dies ſchreibe, lagen ſchon 
die Ruſſen tot da. Wir dachten an Verräterei. Auf dieſe Art hatten 
nämlich ſchon 600 deutſche brave Landwehrleute ihr Leben laſſen 
müſſen. Aber als wir die Ruſſen näher unterſuchten, da rochen ſie 


alle nach Wutli. Einer hat alſo einfach in der Betrunkenheit auf 


uns geſchoſſen. 

Nun ward alſo endlich unſer Wunſch erfüllt, und es ging über die 
Grenze. Die oſtpreußiſchen Bauern erzählten uns, daß die Ruſſen 
vorher gefragt hatten, wie weit es nach Berlin wäre. Aber nachher, 
als ſie laufen mußten, hatten ſie nur gefragt, wie weit es noch bis 
zur ruſſiſchen Grenze wäre. Sie ſind aber doch zu einem großen Teil 
nach Berlin gekommen — als Gefangene. Wenn ich an Rußland 
denke, gruſelt mir. Da gibts nicht ſolche freundlichen Dörfer mit 
wohlhabenden Bauern wie in Oſtpreußen. Die Häuſer ſind aus 
Bohlen und mit Stroh gedeckt. Aber es gibt im ganzen Dorfe 
wenige Häuſer mit ganzen Dächern, alles liederlich. Ich war in 
einer Inſtkate. Da wohnten Menſchen und Tiere friedlich zuſammen. 
Eine alte Sau war angepfahlt, und die Ferkel liefen um ſie herum. 
Und dieſe Armut! Die ruſſiſchen Truppen hatten die eigenen Lands⸗ 
leute völlig ausgeplündert. Unſere Soldaten haben oft das Brot 
mit den armen Ruſſen geteilt. 

Nun war Anfang Oktober Regenwetter eingetreten und die 
Wege waren grundlos geworden, ſo daß man ſelbſt mit langen 
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ſtecken. Und zu kaufen gabs nichts, höchſtens Tee und Honig. Am 
wohlhabendſten ſind noch die Deutſchen und die Juden. Wenn wir 
in einen Ort kamen, dann waren die Juden ſchon verſammelt, und 
einer rief uns zu: „Alles Juden“, d. h. fie wären alle deutſchfreund— 
lich. Wer polniſch ſprechen konnte, der kam noch eher zu irgendeinem 
Nahrungsmittel; dem ſuchten die polniſchen Bewohner als einem 
Stammesgenoſſen aus dem Verſteck einen kärglichen Brotreſt heraus. 
An einem Stücke ſind aber alle reich, oder vielmehr an zweien, näm⸗ 
lich an Kindern und — Inſekten. 

Als wir wieder in Oſtpreußen waren, da war meine größte 
Freude, daß ich friſche Wäſche bekam. Ich habe die ſchmutzige vom 
Leibe gezogen und weggeworfen und bin dann gelaufen, was ich 
konnte, um möglichſt weit von dem Orte zu kommen, und fühle mich 
jetzt als ein ganz anderer neuer Menſch. Jetzt haben wir verhältnis— 
mäßig Ruhe. Wir müſſen den Grenzſchutz verſehen, und der iſt 
nicht ſo anſtrengend. Ich war ſo herunter gekommen, die Apfel und 
rohen Wrucken hatten wohl auch Schuld, aber jetzt habe ich das 
Koppel ſchon wieder zwei Löcher weiter geſchnallt. 

Im Spritzenhauſe unſeres Quartierdorfes haben wir Ge— 
fangene, zwei Frauen und neun Männer. Das ſind Verräter. Der 
eine iſt ein Müller, der hat unſere Artillerieſtellungen verraten. Er 
hat immer ſeine Mühle ſo gerichtet, auch Lichtſignale durch die 
Fenſter ſo gegeben, daß die Ruſſen genau wußten, wo die deutſchen 
Batterien ſtanden. Ein zweiter iſt ein Feldmeſſer. Der hat von den 
Stellungen der Deutſchen Karten gezeichnet und vervielfältigt, und 
an jedem Abend hatten die ruſſiſchen Offiziere eine genaue Überſicht 
der deutſchen Schützengräben in den Händen. Ich habe ein neues 
Amt bekommen. Ich bin Dolmetſcher geworden. Wir haben noch 
26 Gefangene hier. Die müſſen Roggen dreſchen, damit wir Stroh 
in die Schützengräben bekommen. Dabei muß ich die Anweiſungen 
geben. Außerdem muß ich durch die Wachen die Flüchtlinge bringen, 
die ihr Eigentum und ihre Armut wiederſehen wollen. Sie finden 
alles in Trümmern. Ich kann davon nichts weiter ſchreiben, 
das geht meinem Herzen zu nahe. Ja, ich ſchreibe ſonſt gern einen 
langen Brief. Sonſt ſind mir wohl die Tränen niedergefallen, wenn 
ich an die Lieben in der Heimat ſchrieb. Aber jetzt bin ich ſo dankbar, 
daß es euch nicht ſo geht wie dieſen armen Flüchtlingen. Ihr lebt 
wie im Paradieſe. Möge der liebe Gott unſere Heimat beſchützen 
vor ſolchem Elend! Wenn auch ich ſchon leiden muß. Ich leide 
gerne für euch alle zuſammen. 
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